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Smith, G S}a The Truth that Frees The Aquınas Lecture, k 80
UL, SO 5:) Milwaukee 1956, Marquette Universıity Press. DE oll In leben-

dıgem, ursprünglıchem Philosophieren, das ba unvermerkt miıt der oröfßten Selbst-
verständlichkeit ın eine theologische Betrachtung, Ja geradezu eıne geistlıche An=
sprache übergeht, sucht die Frage beantworten, welches die Wahrheit sel, die
uns „Irei macht  L  - Lr unterscheidet wel Schichten der Erkenntnis: dıe mathe-
matısch-naturwissenschaftliche Erkenntnis, der sıch die allgemeinen Strukturen 1m
Bereich der wahrnehmbaren Eiıgenschaften der Naturdinge erschließen, un die
metaphysische Erkenntnis, die das substantielle Wesen der Dıinge erfaßt un durch
die Frage nach ihrem eın ZU Schöpfergott tührt Die Art der Erkenntnis
kann U1l frei machen, ındem S1E „Wege heraus“ AaUus Gefährdungen des irdischenLebens zeıgt; kann S1e den 'Tod aufhalten, ber ıcht beseitigen. Wahrere Freiheit
bringt eın Wıssen den „Weg hinein“, nämlich hıneıin 1n das ewıge Leben Dazu
genugt nıcht das bloße Wıssen Gott, nıcht einmal das übernatürliche Glaubens-
wiıssen, sondern 1LUFr dıe Erkenntnis, die zugleich Liebe 1STt un Entscheidung Zrechten Gebrauch des wahren Wissens. 50 ergıbt sıch schließlich „Der rechte Ge-
brauch der n Erkenntnis, das scheint die Wahrheit se1N, we die Menschen
frei macht  CC (65) de Vrıes

Bos I L’office royal du Seigneur Jesus-Christ (Nouvelle serı1e theologique, 3)Zr QU (145 >5 Geneve 1957 Labor Fides Der erft betont einleitend, da{fß die
Frage nach dem erhältnis VO:  F3 Welrt un Kirche 1n unseren Tagen 1m Vordergrundesteht und auch aut den Okumenischen Tagungen 1n Stockholm, Oxford, Amsterdam
und Evanston verhandelt worden 1St. Hat die Kırche der säakularısierten un eNL-
christlichten Welt VO  - heute noch Sagcen, un W1€e soll S1E in den
Bereichen, die heute die Exıstenz des Menschen un der Gesellschaft bestimmen?
Setzt S1e sıch ıcht der Getahr Aaus, durch gzrofße Anpassung aln die Welt sıch VO  a
ıhren Ideologien, Denkweisen un: Grundsätzen anstecken lassen nd ihreeigene Exıstenz Z gefährden? Mıt echt hebt der ert. hervor, da{fß die christliche
Kirche allein VO  - dem lebt, Was ihr Herr Jesus Christus iıhr o1ibt un aufträgt, und
dafß die Fragen, die 1n der heutigen Gesellscha f} auftauchen un sıch der Kirche auf-
drängen, in ihrem wahren Licht Nnur erscheinen un!: ıhre authentische Beantwortungnden, wenn S1Ee durchdacht werden 1mM Angesichte Christi und 1n ihm, enn hat
und behält die Inıtiative, h., es oibt weder eıne Ekklesiologie noch eiıne christliche

thik, die nicht VO  e} der Christologie her bestimmt ISt. Aus dieser Perspektive herauswiıll der Verf. seine Ausführungen ber das Könıigtum Christi als Hıntergrund der
Sendung der Kirche iın die Welt von heute verstanden wıssen. Dıi1e Arbeit 1Stbiblisch-theologisch unterbaut, ber dogmatisch 1m Geiste der reformierten 'heo-

1e ausgerichtet. Außer der Constitutio christiana Calvins un dem HeıidelbergerKatechismus werden AaUuUS dem LE UeEerFeN Schrifttum VOrFr allem die Dogmatik VO  -
g.rth nd die Arbeiten VO  e Cullmann zugrundegelegt, hne ihnen 1n allenheiten beizupflichten. gcht im Nschlu Calvin AaUus VO: em dreifachen

rist1, des Propheten, des Königs und des Priesters, und weiıß sıch damit ımesentlichen 1ın Übereinstimmung ıcht 1LUr miıt Eusebius VO  3 Cäsarea, Hıeronymus,ugustinus un Thomas, sondern auch MIit den heutigen katholischen un ortho-
oxen Iheologen. Er betont, dafß dieses dreitache Amt eiıne organische Einheit bildet,
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aber beschränkt siıch 1n seinen Ausführungen aut das Königéamt. Schon 1n der
Bezeichnung „Christus“, der Gesalbte, kommt das Geheimnis seiner Person ZUum
Ausdruck, Mittler se1n, eine Aufgabe, die C nach den alttestamentlichen Vor-
bildern durch das dreıtache Amt ausübt. Der ert. Zibt annn zunächst einen Über-
blick ber das königliche Amt Christi in der Lehre und Predigt der Kirche, die

rel Gesichtspunkten zusammenta{fßt: Die Lehre VO königlichen Amt
Christı erkennt d} dafl Jesus Christus der „Herr“ 1St, un: besagt damıt, daß er
Anspruch macht autf ULiSeI«C Existenz unter jeglıcher Rücksicht un aut allen iıhren
Gebieten un da se1ne Verheifßsung darauf aufbaut; Dıie Lehre VOILN kön1g-
lichen Amt Christi Sagı uns, da{fß das LECUC Leben, dem WIr eruten sind, das
Leben ist;, das Jesus Christus in ul durch seinen Heiligen Geist lebt; Dıie
Lehre VO königlichen Amt Christi bringt J: Ausdruck, da{ß Jesus Christus ber
die Kirche herrscht, deren aupt ist; Die Lehre VO königlichen Amt
Christı besagt, da{ß Jesus Christus Herr 1St ber die Welt 1—38) iIm Bewufstsein
der Königswürde Christ:ı 1n ıh: das Neue Testament 1 Anschlufß die Über-
SCELZUNg des alttestamentlichen (sottesnamens Jahwe „Herr“”. Grundgelegt 1St se1n
Könıgtum schon durch seine Menschwerdung, begründet ber VOL allem durch seinen
Erlösungstod Kreuz un! stutenweiıse verwirkliıcht durch seine Auferstehung, seine
Himmelfahrt, se1in Sıtzen ZUuUr Rechten der Vaters un seine ylorreiche Wiederkunft

nde der Tage. Er übt S AuUusSs durch den Heiligen Geist un mittelbar durch dıe
Kirche Der ert macht 1er auf die verschiedenen Auffassungen VO Reıiche Christi
bei den Calvinern un: den Lutheranern aufmerksam, die der unterschiedlichen
Betonung aer Verschiedenheıt der Naturen un der Einheit der Person 1in Christus
begründet st. Dıe Calviner unterscheiden das reRNum essentiale der naturale der
universale, das Christus als wesensgleichem Sohn mi1t dem Vater un dem Heiligen
Geıiste zukommt, VO  3 dem reSNUN personale der oeconOom1cum, das als Gott-
mensch kraft se1nes Erlösungswerkes besitzt, un: WAar das geistige eiıch der Gnade,
das 1m eigentlichen Sınne auf die Kırche, dıe Jesus leıtet un verteidigt, beschränkt
1St, nd das eich der Glorie. Die Lutheraner dagegen unterscheiden das regnum
potent1ae, gratiae nd yloriae, die S1€e alle Christus als Gottmenschen zuschreiben.
Die Ausführungen des ert. sind yründlıch un: sehr anregend. Sie stımmen weithin
mi1it der katholischen Auffassung übereın, bgleich katholisches Schrifttum, abgesehen
VO  a Augustinus, Anselm, Thomas, Catechismus Romanus, praktisch kaum erwähnt
wird. Es zeıgt siıch immer wıeder, da{iß dıie retormierte Theologie viel Gedankengut
von Augustinus übernommen hat. S50 1St —+ nıcht Z verwundern, da der ert die
Königsherrschaft Christı ber die Welrt Hand der Lehre Augustıns VO' den beiden
Staaten darlegt. Hıer kommt natürlich die Lehre der Calvıiner VO  - dem doppelten
Dekret der Prädestination Sprache, VO  - denen das eine nde der Zeiten mIit
der Verdammnıis der Bösen un! das andere miıt der Seligkeit der Auserwählten
endet. Miıt Recht betont B dafß diese Auffassung die christologische Grundlage der
Schrift ıcht vollständıg eachtet. Wenn diese Welt auch der Gewalt des Bösen,
der Sünde, stehe, andere das nıichts der Tatsache, dafß S1€ ihr 1e] telos) un:
ihren Ursprung 1n Jesus Christus habe S1e se1 die Schöpfung (GJottes ın Christus, un
s1e werde „rekapituliert“ 1n Christus. Die Schöpfung sel auch die ZuLe
Schöpfung Gottes, VO  } ıhm eliebt und bestimmt ZUr Teilnahme der endgültigen
Erlösung 130—133). Es 1St nıcht eindeutig klar, W as der ert. damıt wıl
da ausdrücklich darauftf hinweist, da{fß ıcht eiıner „Apokatastasıs” das
Wort reden wolle. S50 bleibt allem Positiven etzlich doch eine ZEW1SSE Un-
ausgeglichenheıt, weil die Verantwortung des Menschen aut Grund seiıner treien Miıt-
wirkung mi1t der Gnade nıcht genügend beachtet wird, zumal auch diese Freiheit
selbst nach ihm unls erst 1n und durch Christus gyegeben 1St (80) Brinkmann

r10 I Ecriture Tradıtions: EphThLov 35 (1959) MC T Dieser
kna gehaltene Überblick ber die durch Geiselmann neubelebte Problematık
dür 1n einem besonderen Punkte U1lLSCI Interesse beanspruchen. ze1ıgt ämlı;
unfer Berufung aut einen früher veröftentlichten Autsatz (a notion de Tradıtion
dans la theologie de Jean Driedo de Louvaın: OV [1950] 37—39), da{ß
Driedo, einer der VO  - Geiselmann zıtlerten Zeugen, LLUT ausnahmsweise das Ver-
hältnis von Schrift un: Tradition durch die Formel „partım — partım“ bestimmt,
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sondern für gewöhnlich -  SCl SO “  aut „vel — vel“, „quaedam quaedam“ —-

wendet und durchaus nıcht eine Sutfizienz der Heıligen Schrift behauptet, da 1m
Gegenteıl das „Sola Scrıptura“ der Retormatoren ausdrücklich bekiämft (der Satz
„Concedamus quod doctrina Chriästı ET apostolorum in lıbrıs Canon1CI1s
sufficienter 1105 doceat, continens omn12 dogmata d salutem humanı gener1s
necessarıa , wiırd erganzt durch die Aussage: „Non inde CONSCYUCNHNS CST; Aut

apocrypha, AUTL superflua CS5S5C SANCLOrum atrum scr1pta”, un kann 1Ur als Be-
standteil der Diıskussion verstanden werden). Anderseits stimmt Ge1iselmann Z
wenn dieser MIT der vortridentinischen Scholastik (und der Tübınger Schule) der
organıschen Verbindung V OIl Schrift und Tradıtion testhalten will, un erklärt:
„Pour Driedo, U ’Ecriture et les Traditions SONT reellement euxX Ale&ments organıques,
qu on ne PCuUL dissocier“ Die Kritik der Auffassung, die Möhler un VOIL

uhn vorgetragen haben, iSt recht kurz; WI1r möchten ber dem dabe] gegebenen
Urteil beipflichten: „Personne n oseralt atfırmer qUuUC e theorie de Kuhn resout
definitivement le probleme“ Beumer

Riedlinger, Hs Die Makellosigkeit der Kırche 1n den Lateinischen Hohelied-
kommentaren des Mittelalters (BeitrGPhIThMA 38, 3 80 (XXVII un: 415 5
Münster 1958, Aschendorft 25 — Im Zeitalter der Erneuerung des Corpus-
Christi-Gedankens ISt bisher das Mittelalter stiefmütterlich behandelt worden,

IMNa  z VO:'  a den Autsätzen VO Landgraf un Beumer ber die Frühscholastik
bsieht. Vor allem haben dıe spateren biblischen Kommentare, 1n denen ach der
obigen Untersuchung S! austührlich PE Darstellung kommt, ın iıhrer Gesamtheıt
wenıger Beachtung gefunden. S0 konnte ZUr falschen Auffassung kommen, als ob
diese Idee dem spateren Mittelalter remder geblieben sei, Daher füllt das vorlie-
gende, umfassende un: sehr gründlıch gearbeitete Werk eine wirkliche Lücke AuUS.

Es geht VO  - dem Hoheliedkommentar des rıgenes VOor allem Aaus, dessen Gedan-
ken neben denen des Augustinus un Bedas die mittelalterlichen Kommentare des
Hohenliedes FE) beherrschen. Be1i Orıgenes 1St CS NAADT: allem die pneumatische
Idealkiırche und deren akellosıgkeıt, die dargestellt wırd S0 erscheint dem Päd-

OsSCH Orıgenes neben Christus die Kiırche als das Idealbild, W1E c5 nach (sottesPI  25 seın sollte und dessen Verwirklichung alle aufgerufen siınd Daher kann
seine Darstellung des Orıigenes mit den Worten se1NeEs HL-Kommentars schließen,
ın denen die Einheit VO Seele und Kırche hervorgehoben wird, W C1111 ZuUuUr Seele
sagt: Dı ecclesi1astıca anıma C5, omniıbus anımabus esS melior; S1 1O  3 melio0r, NO  3 es

ecclesiastica (2) Im Kampft den Donatısmus mu{fßte siıch Augustinus
A1l:  > mehr, als es 1m platonischen Kirchenbild des Orıigenes notwendıg Wal, MIt

dem Problem des chlechten 1n der Kirche auseinandersetzen. Er nımmt aut der
einen Seıite deren Heiligkeit Zanz SOnst könnte, Ww1e SagtT, das nıcht
VO  } ihr als der „Lilie HRter den Dornen“ sprechen. Daher 1St ıhm die außere Zu-
gehörigkeit och eın „1INtUus esse“, und dennoch ordert er Zugehörigkeit zur
empirischen Kirche, die ebenfalls als „Leib Christi“ wWw16e die pneumatische C —-

zeichnet. Das 1St dadurch möglich, W 1€e Hotmann ausgezeichnet dargetan hat
(Kiırchenbegriff Augustıins, München 1933), dafß Augustinus reıi konzentrische
Kreise annımmt. Dabei gehören die Sünder T: Außersten Kreıis: specıie 110  3 vırtute,
zum zweıten gehören die Gerechten, 1mM ENSSTICH stehen die Prädestinierten, die
WEN1LSSTIENS Ende ZuUuUr sichtbaren Gemeinschaft gehören un annn die himmlische,
eINZ1g bleibende Kirche bilden. Die Auseinandersetzung mit Pelagius hatte Z

Folge, daß sıch be] Augustinus die Vorstellung der menschlichen Heiligkeit immer
mehr verdunkelte und damıt auch das diesseıt1ige Kirchenbild, dafß sich die unbe-
fleckte Kirche 1n iıhren Sakramenten mi1t der himmlischen immer mehr in den Vorder-
orund chob Selbst die heilıgsten Menschen sieht 11UI)1 L1LUL treı VOIl den crımına
wıe Mord USW. (61) Zwischen Taufte und Endherrlichkeit lıegt, w1e zut Sagtl, NUur

das tägliche Beten urn Sündenvergebung. Beda hat VO  3 Augustinus diese deut-
iıche Absage des Pelagıius natürliche Selbstheiligung übernommen, und das gan
erste Buch se1ines HL-Kommentars 1St ihr gewıdmet. Wıe Gregor, dem vieles
verdankt steht stark unter dem Einflufß der Kirche als, w 1e O1 selbst Sagl,
„ OMN1 ciorum multitudo“ (81) och gesteht (1° anderer Stelle wıe Augustin
und Gregor) den Sündern die Stufe der Kirchengemeinschaft Zzu Man wiırd
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ber dem Gesamtbild be1 zustımmen mussen, dafß das rein Außerliche der Glied-
schaft beı eda verschwindet VOTL der ungleich schöneren Verwirklichung der Kırche als
„eccles1ia Christıi“, Iso der Kirche 1n ıhrem inneren Bereich (82 DE geht dann
den Gedanken näher nach, die diese sroßen Vater entzündeten 1n den kommenden
Kommentaren ZU bis hın Dionysıus dem Karthäuser Vorabend der
Retormatıon. Es sind 203 noch vorhandene Kommentare, die der Durchsicht
unterzogen hat Von ıhnen 1ST der weıtaus zröfste eıl 1LUI handschriftlich überlietert.

se1nes Lehrers Fr Stegmüller hat ıhm dabei gzuteDas große Repertorium bıbliıcum
1enste n Er konnte 8 noch erweıtern und verbessern. Au die Forschungen
Von OHLY: Grundzüge und Geschichte der Hoheliedauslegung des ben
landes bis 1200, Wiesbaden 1958, Steiner, konnten ihm dıenen, daß der
neuestie Stand der literarhistorischen Forschung der dogmengeschichtlichen

Teıl behandelt dabe1 die Deutungen b1s ZU nde des Jahrh.,grunde liegt. Eı
eın weıterer ta{ßt das E N Jahrh Dabei sind jedesmal die ekklesiologisch-
moralisierenden, 1e mystischen un: die mariologischen Kommentare Nier-

schieden. Denn besonders se1it dem Jahrh x1bt diese dreı Richtungen. Dıie
erstere steht dabei eNgSsSteEN dem platonischen Bild der Vergangenheit und
ordert daher das persönlıche Heiligkeitsstreben der Glieder der Kırche, 1114}  -

mal bıs 1n die kleinsten moralisierenden Ausdeutungen der Bilder des Dazu
1 auch dıie weitverbreitete Ansıcht der Heiligkeit der Kirche

als VON schwerer Sünde treıer Gemeins  a Im Jahrh wird diese moralı-
sierende Richtung stark, da s1e das ekklesiologische Element zurückdrängt.
Vielleicht Lrug AazZu uch bei, dafß der (Gegensatz VO Ideal un Wirklichkeit immer
deutlicher empfunden wurde. Dıiıe OE  U  RLn  mystische Richtung hat ohl ebenfalls Aazu bei-

da S1Ce das Ideal der ZOLLliebenden Einzelseele natürlic] besonders hervor-F}  9
hebt un urch die Bilder des vertieft, reilich aAhnlich wıe schon be1 Beda mıt
deutlichen Hinweısen auf die vıta actıva. Die drıtte Linıe hat auch eine innere
Verbindung miıt den vorhergehenden, W C111 s$1ie die mariologısche Deutung des
als sroßes dealbil der Kırche VOT Augen stellt und eıner Person konkretisıiert.
Das paßte ausgezelchnet un symbolfreudigen Mittelalter. Der hierarchische Cha-
rakter der Kiırche trı bei allen Rıichtungen zurück, W CN auch ıcht Sanz „Obwohl
die hierarchischen Aspekte 7zunehmend deutlicher eingezeichnet werden, erscheint
doch 1m ganzen el leuchtender das geistliche Wesen der Kirche“ Desto stAr-
ker mufßte die Tatsächlichkeit der irdischen ıchtbaLCI Kirche drückend erscheinen,
nd findet sich manchmal 1ne cehr reale Schilderung der „schamlosen Buhlerin“,
wenn auch solche Ausdrücke selten siınd. Das Idealbild wirkte oftenbar stärker auf
die Seele Gut hat das nde der behandelten Zeıt Dionysıius der Karthäuser be-
schrieben: Viele sind hne schwere Sünde, einzelne auch hne 5ßliche: dum pro SU1S

uotidianıs culpis quotidie tantam poenıtentiam n LAantum accenduntur in
q de 1nım1s culpıs SIC erubescunt, quod 10 solum de e1s satisfacıunt

plene, 1immo et1am in carıtate 61 in mnı virtute Er konnte als Be-
yleiter des Kardinals Nıkolaus VO  3 Kues aut den Visitationsreisen eiınen u  n Einblick
1n die Realıtät erlangen. Er hat darüber 1 L-Kommentar geurteilt: „Venı in
nortum INCUINN (Cant d U} ıd est 1psa, Ecclesia, intra temet1psam, considerando
Statum, deformationem, indigentiam filiorum LUOTUM, S1CqueE procedendo ad pro-
vidam reformationem, instructionem, custodiam filıorum tuorum“ (DO7 nat
uns Iso eine überaus wertvolle Untersuchung tür Fundamentaltheologie, Dogmatık
und auch die Kirchengeschichte gelietert. DDas wirklich tiefe relig1öse Bild, das diıe
Zeıt innerliıch VO:  - ihrer Kirche 1m Herzen Lrug, wird über alle Befleckung hinaus
iıchtbar. Das Buch wırd auch der Deutung der vielen HL-Predigten dienen, WwW1e 6C

vVvon Oort AUS ebenfalls Licht ertahren WIrd. Weisweiler

Remberger, X) Dıie Lehre VO  a der Kirche 1n der „Tewtschen Theologey“
Bertholds VO  e Chiemsee: Münch ThZ (1958) S] ehn re nach dem
Thesenanschlag Luthers schrieb der vormalige Bischof VO Chiemsee, Berthold
Pürstinger, se1ine „Tewtsche Theologey“, eıne Art „Laiendogmatık“, und ‚W ar wohl
die 1 deutscher Sprache, nıcht polemisch, sondern pOS1LELV darlegend, obschon
vyerade die Unterscheidungslehren gegenüber der Reformation hervorgehoben werden

gibt uns 1U Hand der 1852 in München (durch Woltfgang Reithmeier) OL
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schienenen Neuauflage einen gedrängten UÜberblick ber das, W as bei diesem für die
katholische Lehre 1n der Retformationszeıit VOT dem Konzıil VO:  5 Trient wichtigen
Zeugen unmittelbar VO  3 der Kiırche handelt. Danach sieht Berthold die Kiırche Sallz
VO  S Christus her, der ıhr Gründer und ihr Haupt ISt. Eigentümlıch wirkt se1ne Auf-
fassung Von Seele un Leıib der Kırche „Der Kırche e1ıb 1St gemeın la1uısch Volk
mitsamt seiner weltlichen Gewalt, der Kirche Seele 1St die Geistlichkeit mıtsamt
Heilıgen Geist.“ Irrlehre und oroßer Bann heben die Gliedschaft mi1t ihr auf, die

durch die Taufe gegeben 1St. lar unterschieden wiıird 7zwischen Weihegewalt
un: Jurisdiktionsgewalt. Der Prımat des Petrus un! der des Papstes siınd deut-
ıch herausgestellt: „Man spurt törmlich, W1€e unNnseTeMM Autor daraut ankommt,
die Vollgewalt des Papstes kKlar aufzuzeıigen, ber auch ihren rein geistlichen Charakter
hervorzukehren un S1ie VO  - der stark 1Ns Weltliche übergreitenden mittelalter-
lıchen Papsthoheit abzugrenzen“ Nächste Glaubensregel 1St die untehlbare
Lehre der Kırche, oberste un letzte Glaubensnorm sind Schrift und Tradition:
„Heilige Schrift der Bıbel egreift ıcht alle christliche Notdurft, noch 1St darın be-
schlossen alles, W S der Kırche der dem Glauben zugehörıg der menschlichen
Sıtten NOLT ST Darum sınd daneben durch Christus un: se1INe Apostel, auch durch
die Kirche un deren Regierer mündlıche Lehre gveschehen, auch Satzung, Gebot,
Verbot, Ordnung un echt aufgerichtet.“ Rein kıirchliche und dogmatische Über-
lieferungen sind Iso ıcht auseinandergehalten. Beumer

FT Kırche, Freiheit und Gesetz bei dem Franziskanertheologen KasparSchatzgeyer, (Reformationsgeschichtliche Studien un: Texte, 84) Q (180 5 Münster
19955 Aschendorf. 13.50 Die lıterarısche Tätigkeit Schatzgeyers (Tfällt in die ersten TE der Auseinandersetzung MI1t Luther, un: darum kommt
seınen Darlegungen ZuU Begrift der Kirche, Z, ıhrer hierarchischen Struktur (Papst
un Konzıil), iıhrem Lehramt (Kırche und Heılige Schrift) und ihrer uUuto-
rıtät gegenüber der christlichen Freiheit erhöhte Bedeutung Allen diesen Frageneht die gründlıche un aufschlußreiche Arbeit des ert nach. Dıie Ergebnisse sind

Igende Anders als die übrigen Kontroverstheologen wendet sich Schatzgeyer TST
späat der Verteidigung des katholischen Kirchenbegriffes un bleibt uch annn
mehr Dogmatiker als Apologet; die geistgewirkte Seıite der Kirche 1St stark hervor-
gekehrt, hne da INa  z} iıh deswegen den Vertretern einer spirıtualistischenEkklesiologie zählen ürfte; die sichtbare Struktur der Kirche wırd keineswegsgeleugnet, sondern 1n ıhrem Dienstcharakter gegenüber dem Göttlichen gezeichnet,MI1t ihren 1n Christus verankerten Eınrichtungen, dem Jurisdiktions- un Lehr-
primat des Papstes un der Autorität des allgemeinen Konzıils: den Diıenst der
Oftenbarung versieht die Kirche, indem S1e den Zugang der eınen heilsnot-
wendi Quelle der VWahrheit, der Heiligen rı erschließt; dıe VO: Luther aut-
ewor CeNEC Frage nach der Freiheit des Christenmenschen 1St schr austührlich beant-
wortet, wıederum 1m Grunde durch den betonten Hınvweis aut den Dienstcharakter
der Kiırche Des öfteren legt den geistesgeschichtlichen Zusammenhang mit den
kirchlichen und theologischen Strömungen der damalıgen Zeıt offen, bschon INa  3
vielleicht eın SCHAUCTES Eingehen autf die etwaıgen Vorbereitungen innerhalb der
Franziskanerschule vermissen könnte. Die Belege sınd den kontroverstheologischenWerken Schatzgeyers eNtTNOMMEN (besonders: Traductio Sathanae, Scrutinium
USW.; mıt Ausnahme der letzteren Schrift, die selbstverständlich nach der Neu-
ausgabe 1m Corpus Catholicorum zıtiert wird, 1St alles gemäfßs den UOpera omn1a,ngolstad 1543, gebracht und bieten 1m allgemeinen eine SUTC Auswahl; NUur tehlen
die beweisenden Texte für die Behau Cung Schatzgeyers, die Heilige Schrift enthalte
alle ZU Heile notwendigen Wahr eıten sieht richtig darin
Polman (Die polemische Methode der ersten Gegner der Reformation, Münster 195128 f.) keine bloß taktische Mafßnahme yegenüber den Reformatoren, sondern eıne
enge Verbindung mMi1t dem mittelalterlichen katholischen Schriftprinzip; allerdingshätte hier noch stärker hervorgehoben werden können, da{ß eın derartiges Voran-

en nı  t mehr ganz den notwendigen Belangen einer Kontroverstheologie, die sich
gegen das protestantische Schriftprinzip richten mußte, entsprach. Abgesehen VOI

diesen Einzelheiten, wiırd ber dasN Werk seiıner aktuellen Aufgabe durchaus
Beumergere
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Theologische Gesamtdarstellungen. Fundamentaltheologie un!: Ekklesiologie
BAatezi W., Die lehrende Kirche Eın Beıtrag ZuUur Ekklesiologie Scheebens

(Trıerer Theologische Studıien, d 80 (XVIIL 188 S Irıer 1959 Paulinus-Verlag.
19.850 Bekanntlich hat Scheeben uns keine Ekklesiologie 1m eigentlichen
Sınne hinterlassen, weshalb WIr Se1INE Anschauung V OIl der Kiırche A UusS$s anderen Teılen
se1nes Schrifttums, VOTL allem Aaus dem ersten Buch seiner „Dogmatik“, zusammen-
fügen mussen. Allerdings sollte INa dieses darum ıcht miıt Söhngen „e1In Stück
Ekklesiologie“ I  M}  $ weıl CS ormell un iınhaltlich eine davon unterschiedene theo-
logische Erkenntnislehre (dogmatica generalis) 1St un 1U indirekt wenıgstens eıiınen
Gesichtspunkt der Kırche, ihre Lehrgewalt, ertassen hilft benutzt den indi-
rekten Weg mit großem Geschick, 1M ersten Abschnitt seiner Untersuchung dıe
Grundzüge der Ansıcht Scheebens ber das Lehrapostolat der Kirche (Wesen, Aut-
bau, Eigenschaften, geschichtliche Erscheinung) herauszuarbeiten. Wiıchtiger noch 1St
der zweite Abschnitt, der die wesentlichen Linıen seiner Ekklesiologie mehr SySteE-
matısch entwickelt; nach den methodischen Vorfragen tolgen die Kernstücke der
dogmatischen Abhandlung: Autorität, Organısmus un! UÜbernatur in der kirchlichen
Lehrverkündigung; Wesensverhältnis des Lehrapostolates der Weihe- un 1.21=
tungshierarchie; Papst und Bischöfe als Träger; Urgane und Hılfskörper; Amt und
Charisma: Lehrkörper und Glaubenskörper; Lehre und Verkündigung; Lehraposto-
lat nd Heilige Schrift:; Lehrüberlieferung un Lehrverkündigung; kirchliche Offen-
barungsvorlage und Glaube. Besonders 1n diesem 7zweıten eil un! auch 1n em
Schlußkapitel „Das Kirchenbild Scheebens autf dem Untergrund seiner Konzeption
des Lehrapostolats“ siınd die sıch anschließenden aktuellen Fragen ungezwWwUunsSsch mıt-
einbezogen. Freilich werden 1er 1m einzelnen noch abweichende Antworten möglıch
leiben, ber das Wesentliche hebt siıch doch 1n unbestreitbarer Klarheit ab Der mafß-
vollen Kritik der vieltach anders konstrulerten Auffassung VO  3 Koster
wird INa daher 1Ur beipflichten können. Die Literaturnachweise sınd reichhaltig
und führen, zumal durch die beigegebenen Bemerkungen, reftsicher 1n die Proble-
matık ein. erweıst sıch der Gebrauch der ungedruckten Dissertation von
Fuchs S4 „Vom Wesen der kirchlichen Lehrgewalt, FEıne Kontroverse des Jahr-
hunderts, historischer Beıtrag und systematischer Versuch“ (Münster als
fruchtbar. Nıcht Sanz wiıll uns gefallen, dafß der ert. den ekklesiologischen
Thesen Scheebens beinahe ausnahmslos eintach zustimmt und s1e allzu häufig ın

schroffen Gegensatz denen seiner römischen Lehrer bringen will. Ersteres
1sSt war AUS der hne weıteres billıgenden Hochachtung VOT dem Werke Scheebens
als Gesamtleistung verständlich, ber CS sollten trotzdem der gerade deswegen
Einseitigkeiten nıcht verschwiegen werden. Letzteres mu sıch VOTL UÜbertreibungen
h;  uten  er un: auch die Möglichkeit ın Betracht zıehen, da{fß cheeben hınter Franzelın
zurückbleibt (z 1n dem Urteil ber den Wert eines „SCHSUS delium“ veht Fran-
zelin Sanz tolgerichtig I1, indem dessen Abhängigkeit VO aktiven kirch-
lıchen Lehramt betont, während Scheeben iıhm eine „relative Selbständigkeit“
ılligt und CUu«C Schwierigkeiten in auf nehmen mu{ß) Hoftentlich bringt 1n
dieser historischen Frage das Wer VO  w} Schauf (De Corpore Christı Mystico
S1Ve De Ecclesia Christi Theses, Die Ekklesiologie des Konzilstheologen

Beumerchrader in Freiburg größere Klarheit.
Congar, Y! Wenn iıhr meıne Zeugen seid Über das Apostolat un: das Pro-

phetenamt der Laıen in der Kirche (Hohenheimer Reihe, 4) Q0 (72 5.) Stuttgart
1958 Schwabenverlag. Z{ Diese beiden Stuttgarter Vorträge B CHCH
eın Hauptthema se1ines großen Werkes „Der Laıie“ einem größeren Kreıs VOT. So
selbstverständlich W1e die Wahrheit, da{fß Gott Ott 1St, sollte es auch se1n, daß der
Laıie der Kirche Zeuge tür Gott ISt. Und dennoch 1St das keineswegs. Darauf spielt
der Titel des Büchleins A} der einem Schlufß des 7zweıten Vortrags zıitierten Wort
des jüdischen Simeon ben Yohai 4aus der Mıtte des 7zweıten Jahrhunderts ent-
NOMMEN ISt. Der Vortrag belegt das, indem nach eıner Darstellung der
Lebendigkeit des heutigen La1:entums in Kult, Glauben und Einflußnahme auf dıe
Welt die gyeschichtliıche Entwicklung der Stellung des La1:entums 1in der Kirche dar-
stellt. Das zeıgt sehr positıve Aspekte, ber auch manches, W as uns heute schwer Ver-

ständlich sein möchte. Für Nsere eit wiırd annn auf die Einsamkeit des W1€e eın
Fallschirmspringer hinter der teindlichen Front abgeworfenen Christen hingewiesen
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un: seline Aufgaben anhand VO  3 Ausführungen des Kardinals Suhard dargelegt.
Der zweıte Vortrag arbeitet die Teilnahme des La1entums Prophetenamt ın der
Kirche besonders heraus. Das 1St sıch das gleiche Thema W1e das des ersten Vor-

Denn das Apostolat WAar Ja auch OFrt nıcht 1mM Sınne des amtlichen, 1n der
kirchlichen K  Hierar:  1e weiterlebenden Apostolates gemeınt. Das Thema wırd hıer
wenıger geschichtlich als theologisch behandelt. Dıie Notwendigkeıit, die theologische
und praktische Möglichkeit un! die tatsächliche Gestalt einer 'eilnahme des La1ien-

al der prophetischen Aufgabe der Kırche wiıird ın den einzelnen Abschnıitten
untersucht. Die grundsätzlichen un Aaus einem tiefen wissenschaftlıchen Fundus
kommenden Darlegungen siınd 1n einer Weiıse gyestaltet, dafß S1e nıcht 11U!T Belehrung
vermitteln, sondern ugleich eınen eindringlichen Appell H!  Orer und Leser richten.

Semmelroth

Congar, M O Konfessionelle Auseinandersetzung 1m Zeichen des
Okumenismus: Catholica (1958) y za Der beachtenswerte Aufsatz bietet
ZUEerSt eınen historischen Rückblick auf die recht verschiedenen Etappen der kon-
fessionellen Auseinandersetzung 1n der Neuzeıt (Dıe polemische Kontroverse des
und innenden a  E Die iırenische Kontroverse VO  w der Mıtte des bis ZUr

Mıtte 75 a  E Dıie vergleichende Symbolık VO  w} da aAb bıs SE Anfang des
Jahrh.), ann den neuesten Ckumenismus als Kennzeichen eiıner davon

wesentlich 1bweichenden Geisteshaltung hervorzuheben. Was darunter verstanden
ist,. wırd besten die Formulierung des ert deutlich machen, nach der öku-
menisches Bemühen schon V ON sıch AUS un grundsätzlich eın catholicıitatis,
eın implicıtum Ecclesiae miıt sich bringt“ (933 Er Zıtlert auch die Defi-
nıtıon der „ökumenischen Theologie“, die Thıls oibt: „Die theologische Wiıssen-

4 schaft insofern S1e aufgebaut wiırd Berücksichtigung der berechtigten Ziele un
Absichten der ökumenischen Bewegung“ (101; Thils, Hıstoire doctrinale du
mOUveEemM«EeCnN cecumen1que, Louvaın L955; z  Z  28) Er ordert schliefßlich, dafß sıch das
wirklich ökumenis  e Gespräch 1n einer Atmosphäre des Gebetes vollziehe, das sıch
die Anlıegen der Spaltung un der Wiedervereinigung eiıgen mache FEıne kritische
Betrachtun der Studıie wiıird vielleicht noch Wünsche 1n bezug auf die
Präzısıon aufgewortfenen Fragen vorbringen (auch scheinen die Bedenken
dıe „polemische“ Kontroverstheologie allen Strebens nach Ausgleich mıtunter

schart ausgesprochen), ber doch dankbar die vielen Anregungen aufnehmen.
Die Literaturangaben (aus dem tranzösischen un dem deutschen 5Spra Faum), Au

der katholischen un der protestantischen Theologie) sind umTtfassen aufschlufß-
1071 Beumer

Solowjew, WI.; Deutsche Gesamtausgabe I1l Una Sancta. Schriften ZUrF

Vereinigung der Kirchen und Zur Grundlegung der unıversalen Theokratıe, e1l
Hrsg. U:  a W/ Szylkarskı Q0 (347 S Freiburg Br 1957, Wewel
Dieser Band ber Una-Sancta-Fragen erhält 1n unNnseren Tagen, da eın Allgemeines
Konzil Ist, erhöhte Aktualıität. Haben WIr doch hıer die Stellungnahme
eines ge1ist1g überragenden Ostchristen VOrFr uns, der siıch schrittweise VOrLastet von
eiınem national-orthodoxen ZU unıversal-katholischen Standpunkt. Dieser Weg 1st
nıcht 1Ur psychologisch und relig10nsgeschichtlich interessant, sondern unmittelbar
praktisch für die heuti Unionsarbeit. In hervorragend u Übersetzung ENLL-
häalt der Band An Zro eren Werken 5.s „Die geistlichen Grundlagen des Lebens“.
(1882—1884), „Der oyrofße Streit un die christliche Politik“ (1883) un das Frag-
INEeENT „Geschichte und Zukunft der Theokratie“ (1885—1887), außerdem verschie-
dene kleinere Arbeiten AaUus derselben Zeıt Der Herausgeber und Mitübersetzer S77
xibt einen Überblick ber den geistigen Werdegang SE wobei allerdings dıe
Bedeutung se1nes Helden bisweilen überschätzen dürfte Gewiß gehört
philoso hisch-theologische: Klassikern, die 1n jeder größeren Bibliothek vorhanden
sein Iten. un eine buchtechnisch hervorragende Ausgabe WI1€e die vorliegende
rechtfertigen. Do.: MUu: INa  w sıch VOT der irrtümlichen Annahme hüten, 5.5 Aus-
führungen stellten die ungetrübte katholische Lehre dar. Was hıer M ber
Natur und Gnade SagtL, klingt eher protestantisch un manıiıchäisch; seıne Ausführun-
sCcnh er dıe Schöpfung, den Sündenfall, die Kyirche als Leib Gottes sind nicht NUr
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sondern können ihre direkte Herleitung VO:!  ; Schelling nicht verbergen.sehr ungenau,

Allgemeın WIr das Mysteriıum rationalisıert. Großartig sind wiederum viele
schnıtte ber das Gebet und ber da Opfer der Niederschlag eines reichen und
tiefen geistlıchen Innenlebens. Auch 1St 5.5s Gesamtschau, welch Gott un! Schöpfung,
Kirche, Staat un christliches Leben u  9 imponı1eren Fa

M., KRom Eın Kunstführer. Q N 786 S Z verb. AuWiesel, ]
Stuttgart 1958; ohlhammer. Unter den mannigfachen Romführern Zzeichnet sıch
dieses Buch durch die klare un: übersichtliche Systematik AUS, in welche die
geheure Fülle des Wıssens- un Sehenswerten mengeftafit iSt. Den Eıngang
biıldet eine gedrängte FEinführung ın dıe Geschichte Stadt Rom un des apst-

es schliefßt sıch eın Kapitel ber die VeISsqchiedenen Epochen der Kunst-(3—18), ehr dankenswerte Übersicht beryeschichte (21—98), 1n welchem uch eıne
Werke der verschiedenen Künstlerdie Orte geboten wiırd, sıch die bedeutendsten

fnden (87—98). Die beiden Hauptteile des Buches bringen eine SOrSSamn aus-

gewählte Beschreibung der Lromischen Museen und Galerıen 1— un der
römischen Bauten, Brunnen Plätze 9— Im Anhang handelt VO  »3

der Umgebung Roms und xibt A US se1HGT eigenen 30jährıgen Vertrautheit mit der
aktische Hinvweise. Wer Z erstenmal nach Rom kommt, wirdEwigen Stadt pPI chtigung 1n Tagestouren dankbarnıcht 7zuletzt $lr die Vorschläge der Stadtbesi

se1ın 57— Weniger erfreuli: sınd INa  (cherle1 Ungenauigkeiten in den An-

gyaben bzw. 1n der Schreibweise. Erbauer des Ignatiusaltares 1n der Chiesa del
Ges 1St ıcht der „Jesuiıtenpater de]l Pozzı“, sondern der „ Jesuitenbruder
Pozzo“ Sodann hätte als Ortskundiger wıssen sollen, da{iß die Jesuiten

bzw. „Häuser“ bewohnen (173 176) Wıekeine „Klöster“, sondern „Kollegıen
Christiı den Aiehenden Petrus der Formert 1n der legendarischen ntwort

Die Wiedergabe der Clemens-„Veneto Romam OMMT, 1St rätselhaft
legende (178 1St der lesbares Deutsch, noch richt S1Ee der Wahrkbheıt. Pius. IV.
reglerte VO: (nicht Auf 183 symbolisiert ıcht der Berg,
sondern die 1er Ströme, die VO iıhm (  Il Christus) herabfließen, die vier Evan-

che des hl Laurentıius VOL den Mauern ISt kaumgelisten. Di1e Schilderung der Kır
be der römischen Namen hat eine unglück-verstehen In der Wiederga

VO  3 Gonzaga”, den ein1ıgeliche Hand Auf 185 spricht VO „hl Ludwı
Zeilen weıter richtig „Aloysıus” nen: derswo spr1 VO „hl Louis V OIM Fran
reich“, und Hıeronymus heißt be] ılım „hl Girolamo“. Eıne Durchsicht
würde vermutl; och manche weıtere Ungenauigkeiten ZULagC bringen, die ganz

Bachtunnötige Schönheitsfehler 1n diesem wertvollen Romführer darstellen.

Geschichte der eologie
Chadwick, K., Hughes, Ka Brooke, Jackson; K Studies 1n

the Early British Church. 80 und 375 y Cambridge 1958, University Press.
Z Dıie Herausgeberın dieser sechs ausgezeichnet gearbeiteten Beıträage ZUFF

besseren Kenntnis VO' geistigen Leben 1n den frühkirchlichen Jahrhunderten der
les), 7zwischen dem Abzug der römischen Be-britischen Kirche (vor allem ıin Wa

SALtZUNg un: de Begınn der Eroberu Englands durch die französischen
Normannen (1066), hat ihnen eıne metho ologisch bemerkenswerte Einführung
vorausgeschickt (1—29 Sıe rechtfertigt diesen Versuch, ARINS bekanntem,
übrigens sehr dürftigem Schriftlichem Quellenmaterial, dank intensıver Interpretie-

erıgen Erkenntnisse benachbarter Disziplinenrung un Heranziehung aller bish
die unklen Jahrhunderte der kirchlichen An-1e ELW der Wirtschaftsgeschichte), s1e hätten dasange 1mM wallisisch-keltischen Raum VO dem Vorwurt befreıen,

edle römische Erbe, lateinisches Wıssen nämlich und mediterrane Bildung, nebst
jenem Einschlag nahöstlicher Frömmigkeıt brachliegen lassen. Frau Chadwick führt
iıhr Programm 1n wel eıgenen Beıitragen durch (Frühe Kultur un Wissenschaft in
Nordwales, 29—120, un: Geist1iges Leben 1n Westwales 1n den etzten Tagen der
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keltischen Kirche, 121;—182). Die Rückblendung Von sSpat vertaßten literarischénE OE  D Werken her das alteste findet S1' YSTE 1 O die hagiographischen Texte SsSstammen
aus dem Jahrh.) macht die vorsichtig tormulierten Aussagen problematisch. DasErgebnis zeıgt darum eigentliıch auch N tür das Jahrh A da VO  e} geist1g beweg-Leben 1n Wales ede se1n kann UÜber den trüheren Zeiıten bleibt das Dunkelliegen, Aaus dem uch ein häufiger erweıs autf die ununterbrochene mündliche Über-lıeferung keine sıcheren Konturen hervorzuheben vVCIMasSs. Auch die Untersuchungder hagiographischen Texte ZUuUr Lebensgeschichte des hl Davıd (gest. 601) führteigentlich bereits wıederum 1n die Zeiten der normannıschen Einflußnahme undıcht zurück 1n die Anftänge. Hughes untersucht ann —2 das Ms CottonVespasıan IV A4aus dem Britischen Museum miıt seinen „Viıtae SanNncLorum Wal-esnium“ (um mIit dem Ergebnis, dafß hier hagiographisches Materıal Aauswalliser Klosterschulen (Llanbadarn Fawr un: vielleicht an gesammelt VOI-lıegt. Auch dieses Materıial wurde nıcht
Chr Brooke beschäftigt siıch in seinem Abs

trüher als 1130 zusammengestellt.chnitt —2 MmMIit dem tür die Wende
VO 11 ZU I charakteristischen Anspruch der Bıschöfe VO  $ St Davıdaut Metropolitanrechte ber die Kırche VO  w Wales In einem zweıten Beıtrag be-richtet Hughes darüber, zwıschen 730 und H& iırısche Schulen und Schreib-stuben tätıg DVor allem Kıldare, Clonmacnoise, Clonard, Duleek,Ban un Armagh werden SCHANNT, bereits bekannte monastische Zentren, deren
Z2ro‘5  ß Zeıt 1Ns Jahrh gehört. Der iırısche Einfluß auf Wales wiırd sıchtbar, zumalWoales Ja uch Durchgangsland für die irıschen Romfahrer WAar. Für das Anliegen derHerausgeberin ISt nıederdrückend, daß Frau Hughes ErST für das Ca Jahrh einselbständiges Skriptorium 1n Wales (Llanbadrn Fawr) nachweisen annnJackson beschließt den anregenden Band MI1t Untersuchungen er die Quellen der1ta des hl Kentigern, Patrons der Kathedralkirche VON Glasgow. He BeıtrageS1IN: gescheit un gründlıch, WEeNnNn auch die bis zZzuU AÄußersten möglichen Ver-ständnisses getriebene Interpretation un die Berufung auf den ‚detective instinct‘die Ergebnisse 1Ur 1m Licht eines ‚wahrscheinlich‘) ‚vermutlıch‘, darzubieten CrmMa$s,.Was ber auf dem Weg dahin für die Geschichte der Hagıographie, der Monaster10-logie und anderes gleichsam nebenher wird, 1st 1n siıch schon eın bedeuten-Gewiınn. Wolter

re ssler, F, Petrus amıanı. Leben un: Werk Studia Anselmiana,(XI1I1I und 247 34) Q0

Dissertation aus de
Rom 1954, Herder. Diese Würzburger ilSchule VO  — Seldmayer wurde 1951 abgeschlossen, fürdie Drucklegung hielt S1e Register un: eine Chronologie der Schriften Damıianısbeigefügt. KrankheIt un TD des ursprünglich vorgesehenen Rezensenten LeoUeding) verhinderten ıne frühere Anzeıge, Da SEIT 61 keine wıssenschaft-lıch beachtenswerte Bearbeitung des Lebens un der lıterarischen Arbeiten des PetrusDamianı erschıenen WAar, hat ert. sıch die Aufgabe gestellt, die bis 1950 reichlichangewachsene Damiani-Forschung einer Gesamtdarstellung verarbeiten.Diese dankenswerte Absicht hat 1n dem vorliegenden Buch dank einer gyrofßenVertrautheit MIt dem Schrifttum des Heıiligen un Mı1t den Ergebnissen der Detaıil-Torschung des etzten Halbjahrhunderts durchführen können. Das Verhältnis DPetrusDamıianıs S Mönchtum, ZUFr Reformkurie un W as immer schon ein lebhaftbesprochenes Problem innerhalb der Damıanı-Forschung SCWESCNHN 1St ZuUur Bıldungseiner Zeıt, besonders ZUur erwachenden dialektischen Methode 1n der Theologie,hält eingehende Würdigung. Für eine och ausstehende kritische Edition derrıften Damianis werden die AnhänSC (über handschri#liche Überlieferung, Aus-aben, Echtheitsfragen un Chronoloz1€e der Werke) eınen dankenswerten Beitrageisten. Auf einer beigegebenen Karte werden die Eınsiedeleien und Klöster Damıia-

Wo Le15 eingezeichnet.
rabler, E Dıiıe Krone der Komnenen. Die Regierungszeit der Kaıiseroannes und Manuel Komnenos (1118—1180) A4US dem Geschichtswerk des Niketas1on1ates. Übersetzt, eingeleitet und rklärt (Byzantınısche Geschichtsschreiber, 780 Graz-Wıen-Köln 1958, Styria. 13.50 Grabler, BAbenteurer auf dem Kaiserthron. Dıie Regierungszeit der Kaiser Alexios H}, Ara
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dronikos un Isaak Ängelos (1180—1195) ARN dem Geschichtswerk des Niketas
Choninates. Übersetzt, eingeleıtet und erklärt (Byzantinische Geschichtsschreiber, 8

80 (291 > Graz-Wien-Köln 1958 Styrıa. 13.50 Nachdem die von uns
aufmerksam besprochene Reihe byzantinischer Geschichtsquellen mehr monOgra-
phisch sıch ebende Berichte zugänglıch yemacht hat, bringt S1e jetzt eine yrößere
Chronik, die ZU yPUus der wissenschaftlıch un!:‘ literarısch höhere Ansprüche
als e{ dıe volkstümlich jahrbuchartig erzählende Chronographie, stellenden, für
Gebildete abgefaflsten Geschichtswerke gehört. Da die Geschichte des Niıketas
Chontates das n Jahrhundert umfaßt, wird ıhre VO  w Grabier kommentierte
Übersetzung besonderes Interesse finden, weıl S1Ee die Voraussetzungen dafür scha
auch die byzantınısche Auffassung Vo dieser für die abendländische Kırchen-
geschichte bedeutsamen Epoche kennenzulernen. ert. spricht 1n der Einleitung
zunächst VO  - Leben, Persönlichkeit, lıterarıschem Schaften des Historiographen,
wobei als Philologe VOTL allem den Stil des Niketas eingehender analysıert. Mıt
einıgen kurzen Strichen wiıird der zeitgeschichtliche Rahmen gezeichnet, 1n den die
Chronik einzuordnen ist. Dıe Glaubwürdigkeıt des Niketas WIrF'! für die großen
Linıen seiner Darstellung anzunehmen se1IN, W C111 auch 1m Detail manche Ver-
schiebungen und Ungenau!ıykeiten aut Osten des „schönen Stils“ 1n Ansatz
bringen sind Bislang WAar Niıketas NUr ın der VO  - Wolt (1557) stammenden
lateinıschen Übertragung für den Westen zugänglich, da{fß WIr V OIl ert. die erste
deutsche Übersetzung erhalten, die nach der Ausgabe V OIl Bekker 1m Corpus
Scriptorum Hıstori1ae Byzantınae (Bonn gearbeıtet hat Während Nıketas die
eIt der Komnenen Joannes un: Manuel AUus schrif£lichen und mündlichen Quellen
chöpfend beschreibt, kann für die im Band „Abenteurer auf dem Kaiserthron“
geschilderten fünfzehn Jahre auf eıgenes Erleben zurückgreifen, Was ertras-
reicher 1St, als der Historiograph diese Zeıt als Berater des alsers un Statthalters
der Eparchie hılıppopel erlebte. Sowohl tfür den Zzweıten w1e den dritten Kreuzzug

dem Werk des Nıketas bemerkenswerte Mitteilungen. Erstaunlicherhalten WIr 4 U5S
bleibt die Dıstanz, welche, Ühnlich wıe Anna Komnena 1n hrer Alexiade, auch
Niketas IT Welt des Westens alt, die nach wı1ıe VOIL, yleich als ob jenseits des
adriatischen Meeres die Kultur e1 nde habe, VO  $ den Byzantınern als _barbarigch
empfunden wird Das Papsttum WIr völlig ausgeklammert, 1a 1St versucht, eine

dıe, VO  3 kirchlicher Seıite, das ProblemgEW1SSE Sprachregelung denken,
hen gedenkt Die beiden Bänden beigegebenender Trennung MIt Schweigen um$sc

Anmerkungen dıenen teils der Erläuterung sprachlicher und stilistischer Schwier1g-
keiten, w1e s1e die Übertragung der rhetoris! überrei| gestalteten griechischen
Vorlage begleıiten, bringen ber auch notwendige topographische, kulturkritische,
zeitgeschichtliche Hınvweise. Fur eiıne chnelle Orientierung 1m 'Text Ka  ware ıne Beigabe
VO  3 Jahreszahlen Seitenrand dienlich SCWCESCH, zumal 1im Grunde Ja do eın
annalistisches Grundschema benutzt wird. Au eın Namensregister fehlt leider. 50
wiırd die Benutzung der Zzut gelungenen Übertragung eınes wichtigen byzantinischen

WolterQuellenwerkes erschwert.

a m rs b ch da Gilbert VO  - Poitıiers und se1ne Prozesse 1M Urteil der Zeıt-
genossen (Neue Münstersche Beıiträge ZUTr Geschichtsforschung, 80 N und
159 5 Köln-Graz 1959, Böhlau. TDn In Auswertung Be1i-

ayen, Williams, M. Harıng, chmidt),trage ZUr Gilbertforschung
die vorzugswelse dem logischen Gehalrt der Werke eines der besonders profilliıer-

hat Vert sich die historische Gestalt desten Führer der Frühscholastik gyalten,
Bischofs VOoNn Poitiers bemüht. In sorgfältiger Analyse ekannter un! neuentdeckter
Quellen, die Zeugnisse der Gilbertgegner (Bernhard V, Clairvaux, Gottfried N-

Auxerre, Clarenbaldus V. Arras, Walter V. St. Vıktor, Gerhoh r Reichersperg) un
Gilbertfreunde (Johannes Salısbury, Otto V, Freising, FEverardus \ pern, Lau-

wagt Vert. ihren Ertrag für 1ine Darstellungrentius Poıitiers) enthalten (43—66),
VO  kn Leben, Werk un Lehre Gilberts aAb (11—29) Über Gilberts Lehre legt ert.
einen Forschungsbericht VOT (29—41). Zentral bleiben natürlich die Prozesse in
Parıs (1147) und Reıms (114838), der Hauptanlafs einer Beschäftigung der Zeıtgenossen
MIt dem umstrıttenen Theologen. S1e werden 76—108) M1t großer Genauigkeıit
rekonstrulert. erft. stellt N, W as sıch fur eıne Vıta Gilberts ergibt; nicht
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allzuviel erstaunlıcherweise, zumal 1Ur wen1g Briete erhalten sind. Offtenbar WAar der
Bıschof VO  - Poitiers 1n eıner doch csehr brieffreudigen eıt eine Ausnahme; der
tehlte iıhm, WwW1€e erft. 1n anderem Zusammenhang andeutet (146), der Rückhalt
einer Ordensgemeinschaft, die sıch einer Sammlung der Korrespondenz ANSCHNOM-
inen hätte? Vielleicht tehlt Gilbert auch die Humanıistenfreude Brief, seiner
Stilisierung un: Sammlung, W1€e sS1ie Johannes V, Salısbury eLiw2 auszeıichnet. Den
Hauptertrag VO  n e Forschungen hat nıedergelegt 1n seinen Ausführungen ber
die Persönlichkeit Gilberts. Nachdem K die Abwertung durch die Gegners
un: die Überhöhung durch Freunde 7— herausgearbeitet hat, kann den
Versuch eıner wirklichkeitsgetreuen Darstellung Gilberts n —  9 die
bei en Zeıtgenossen AT em bei Johannes V, Salısbury (ın dessen Gegenüberstel-
lung Gilberts miıt Bernhard A Clairvaux) und tto Ta Freising (der Gilbert MIt
Petrus Abaelard vergleicht) findet Er selbst beschließt se1ıne wohlgelungene, ‚sıne
ira 4E studio‘ durchgeführte Arbeit MI1t eiıner Gesamtwürdigung Gilberts 40—146):
Er War eın Mann VO'  — einer außergewöhnlichen Gelehrsamkeit, eın tortschrittlicher
Theologe, dessen unkler un schwer zugänglicher Stil eın Bild se1nes ge1-
stigen, SAdaNz auf Problematik ausgerichteten Wesens WAar. Kontemplative (jottes-
erfahrung blieb ıhm wohl verschlossen: 1er werden die renzen der Unıiversalı:tät
seines e1istes sichtbar. Eın aufgeklärter Ratıionalist 1St der Bischof VO  3 Paoıitıers
nı SCWESCHI, sondern dem Grundprinzip Anselms VO Canterbury (‚Credo,
iıntelligam“‘) durchaus verbunden. In der Geschichte der scholastıschen Methode,
urteilt erf mi1t Grabmann, kommt Gilbert VO  3 Poitıers eine hervorragende
Bedeutung ert. erwähnt A Wwel Stellen k un 133) Berufung auf ÖOtto
V, Freising, Gesta Fridericı Imperatoris, 1 52 7 $ einen Lehrer Gilberts 1 Poıitiers,
der „UunNs näherhin unbekannt“ sel. Otto N Freising diesen Hılarius War 1n
eıiner Reihe miıt Bernhard Chartres, Anselm un Rudolt N Laon, meınt ber
offenbar nıcht eınen Zeıtgenossen, sondern eben den Kirchenlehrer Hilarius V, Po1-
tiers, autf dessen Werke sıch Gilbert wıederholt beruft un als dessen Schüler sıch
bezeichnen dart Wolter

Runcıman, S: Geschichte der Kreuzzüge. I1 Das Königreıch Jerusalemun der fränkische (Osten (1100—1187). Q0 (AIL und 574 > München 1958, Be:  D
28,50 Die Vorzüge des VO'  — u1ls bereits besprochenen Bandes der Kreuz-
zugsgeschichte des englischen Gelehrten vgl Schol 33 [1958] 274—276) Lretfen
uch 1m vorliegenden zweıten iın helles ıcht. Da dieser sıch miıt Autbau un: Funk-
tıon der Kreuzfahrerstaaten, miıt dem Schicksal des zweıten Kreuzzuges FA149)un dem Wiıederaufstieg des Islany beschäftigt, 1es alles VOrLr der Hıntergrund der
westeuropäischen Politik, der spanıschen Reconquista un der Kämpfe Sizılıen,
der byzantinischen Entwicklungen einerseıits un!: der politischen Vorgänge in der
Welt des Islam Begınn des Jahrh andererseits darstellt, gewınnt dieser 'eıil-
band des großangelegten Werkes eine besondere Bedeutung für die Kırchengeschichtedes entscheidenden miıttelalterlichen Jahrhunderts. Be1 SCNAUCKEM Zusehen möchten
dem Rezensenten aut dem großen Gemälde manche Einzelzüge als wenıger würdigeınes modernen Forschers und Darstellers erscheinen. Wenn erf iwa TT Kreuz-
predigt Bernhards Oberrhein me1nt, der Erfolg se1 zurückzuführen auf die Tat-
sache eıner Mißernte 1n jenem Jahr (1146), enn „Hunger CTZCUSL eine Art myst1-scher Verklärung“ erscheint u1ns das eine recht subjektive Art der nterpre-tatıon. Dıie Verhandlungen Bernhards MmMIit Könıg Konrad TE 1n Speyer sınd hınter-
gründiger, als ert. glauben möchte (245 f Da{iß die Rückreise Eugens LIL VO  3 Parıs
(Aprıil un Saınt-Denis unı nach Italien bıs Junı 1148 dauerte, mag
man mıt „gemächliıch“ hinreichend ausdrücken, doch ware Eugens Auftenthalt in
Trier (30 11 1147 bıs 15 un: 1 Reıms (21 nach dem Konzı
Gilbert A Poıintiers un nıcht, WI1e erf. meınt, auf dem Konzıil VO  3 Parıs (Maıverurteilt wurde (147), erwähnenswert SCWECSECN. Ferner sınd auch WIr der Meıinung,Bıschof Gottfried de la Roche, eın Vetter des hl Bernhard, den dieser ZU Bischof
VOoOnNn Langres hatte wählen lassen (1138), se1 als Begleiter des tranzösischen Königsdem Kreuzzug nıcht das Von der Bernhard-Hagiographie gezeichneteMusterbild eines Prälaten SCWESCH; ıh ber gleich miıt der „unchristlıchen Unduld-
samkeit eines Mönches VO  3 Clairvaux“ behaften geht uns weIt. Die
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bekannte Neigung des Verf., byzantinische Politik VOTLT jener des Westens ent-
schuldigen un S1e autf Kosten der Kreuztahrer rechtfertigen, macht sıch auch 1n
diesem Band geltend. Indes kannn das Gesamturteıl ber den zweıten Kreuzzug:
ABr se1l VO seınen Führern, iıhrer Halsstarrıgkeıit, Unwissenheıit un unfähigen 'Lor-
heıit zuschanden gemacht worden“ uch Aus westlichen Quellen erhoben VGL

den Wertvoll sınd wiederum die Wertungen der Quellen 1n Anhang (449—
die Anmerkungen un! Regıster SOWI1e die beigegebenen Kartenskizzen und473), W o O:Genealogıen.

Irusen; W‚ Um die Retorm un Einheit der Kirche Zum Leben un Werk
Georg ıtzels (Katholische Leben und Kämpften 1m Zeitalter der Glaubensspal-
Lung. Vereinsschriften der Gesellschaft AF Herausgab des Corpus Catholicorum,
14) 80 (84 > Münster/W. 1955 Aschendorf. 4 .80 Aby Warburgs Wort:
„Der lıebe Gott steckt 1m Detail“, möchte dahin verstehen, dafß die geschicht-
lıche Wahrheit EersSt bei geENAUCI Kenntnıiıs aller Persönlichkeiten und Vorgange sıcht-
bar Zu werden beginnt. Dabeı werden tür das Verständnis gerade solch tiefgreifender
und revolutionärer Zeitabschnitte w1e eLwa der Reformation 1n Deutschland Schick-
ca] un Wort eınes Mannes, der nıcht geradezu in der Mıtte des Wirbels stand, SO11-

ern VO  - den Aaus der Mıtte empordrängenden Stüuürmen hin- und hergerissen wurde,
VO  e besonderem FErkenntniswert se1n. ert. untersucht Leben un Werk Georg

zew15 keine Haupthgur des Dramas der ReformatıonWıitzels (1501—1573), der
eles Unbegreıifliche der damaligen Entwicklung für die

SCWESECH 1St und dennoch V1
Erkenntnis zugänglicher cht Es handelt sıch be1 vorliegender Arbeıt keineswegs

eıne abschließend kritische Biographi Wıtzels, vielmehr einen PErSTEDH Ent-
wurtf einer solchen, da bisher eine eigentliche Biographie überhaup noch nıcht
1n Angrıiff B  11 wurde. Das sich chwerer verständlich, als

Falk (Zu itzels Monographie, Der Katholik A 129) Witzel den inter-
es. Persönlichkeiten des Retormatı

Humanistenkreis der Universıität be1-onszeitalters zaählt. Die Studien 1n Erfurt
ließen dem auf Erasmus orlıentierten
LreLtCcN; eın halbes Jahr War 1n Wittenberg un: ieß sıch aut Verlangen
des Vaters VO Bıschot Adolt VOIl Merseburg (Verf teil leider weder Ort noch
Zeıt der Weihe mıt) Z.U Priester w e1hen. Offenbar viel früh. Als der Abt VO  \}

Fulda ıhm nıcht erlaubt, heiraten vermählt sıch (1525) und wechselt den
Reformatoren über, wiıird Ptarrer in Wenigen-Lupnitz und Niemegk. 1531 kehrt
ZUr katholischen Kırche 7zurück (nachdem auch - Erasmus, Peutinger, Pirckheimer
neben vielen anderen sich VO: der reformatorischen Bewegung distanzıert hatten)
Dann tolgt eın Wanderleben (am Hot Georgs von Sachsen, Leipz1g, Hof
Joachims 1L VOo Brandenburg, als Rat des Abtes VO!]  wn Fulda, Gutachter des Kaıisers,
Teilnehmer der Religionsgesprache Worms BERTAF Rat des Kaıisers), 1n Maınz
estirbt Februar 1573 un: WUrde in der Pfarrkirche St Ignatıus begraben.

vieltach höchst bedrohlichen un wirtschaftlich ungesichertenTrotz dieses9 des-Lebens hat eın SCradezu verblüffend umfangreiches Schrifttum hinterlassen,
SCH Grundanliegen un: Hauptprobleme Ver 1m eıl seiner Arbeıt analysıert
40—85, un ar nach einem Wort ıtzels selbst dem reıtachen Gesichts-
punkt: antıquitas Witzel als der patristischen Tradıtion vornehmlıch verpflichteter

Witzel eine echte Retormatıon der Kirchetheologischer Denker), yeformatıo
ıcht einreißend, bemüht, durch eigenen Eınsatz (Predigt, Bibel-DOS1Lt1LV erneuernd, lıturgische Traktateübersetzungen, Darlegung des eucharistischen Lehrgutes, concordıia (WitzelsVorschläge, Kirchengesang un Katechese, Gutachtertätigkeıit)

Bemühen die Wiedervereinigung der sich trennenden hristen). Trotz der noch
nıcht überwundenden theologischen Unklarheiten WAar keıin eigentlicher Fach-
theologe), des offenbar nıcht tief den und darum auch nıcht weıter-
führenden kritischen Verständnisses der Reformatoren SOW I1 seıner deshalb allzu

bt seın Leben un se1n literarisches Werk eınoptimistischen Unionsvorschläge bleı
wichtiger Zugang u11n historiısch Begrift der Reformatıon, den M1t vorliegender

WolterArbeıt erschlossen haben das große Verdienst de ert Ist.
Cadıer, 1 Calvın, I’homme QUC Diıeu dompte. 80 (192 5 ent 1958,

Labor Fides GleichSa} als Jubiläumsgabe Z Vierhundertjahrfeier der erstien
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Syfiöde e Maı 1559), die VO  3 den Reformierten 1m Quartier de Salnt-
Germaıun-des-Pres (Klein-Genf) gyehalten wurde, legt der Präsıdent der Societe
calvinıste de France eın Calvın-Leben VOFT. Es wıll keine Forschungsergebnissebringen, sondern unfier Berufung autf J'- Benoıit, Jean Calvın. La Viıe, ’Homme,la Pensee, Parıs und Wendel, Calvın. Sources et Evolution de Pensee
religieuse, Parıs 1950; SOWI1Ee A .-M Schmidt, Jean Calvın OT la Tradition calvinienne,
Parıs F957: entwirft der Dekan der Theologischen Fakultät VO'  } Montpellier eın
Charakterbild des Genfter Reformators. Deshalb wird der historische Rahmen 1Ur
mi1t SParsamen Strichen umrißhaft gezeichnet; die wesentliıchsten Etappen des bio-
graphischen Ablauts erwähnt ert. gleichsam 1NUTLI, 19888! die personalen Kriäfte ıchtbar

machen, welche ZUuUr Bildung des Calvinschen Charakters Wesentliches beigetragenhaben, w1e den „Lutheraner“ Melchior Wolmar in Orleans, Nıkolaus Cop 1n Paris,Martın Bucer Straßburg. Zur ‚Konversion‘ Calvıns, die erft durchaus nıcht als
eine kühle intellektuelle Entscheidung angesehen haben möchte, bringt WEl Texte
(QUa dem Psalmenkommentar Calvins 1558 un den Brief Kardinal Sadolet Aaus
dem Jahr In einem augustinisch stilisierten Diıalog mMi1t Ott schildert Calvin

ahnlich WwW1e Luther se1in VO Sündenbewußtsein geaängstigtes Herz; seine Angst(extreme horreur) VOrLr dem riıchtenden Herrn un! dem ewıgen Tod, der ihm
gedroht erscheint un ahe iSt, und WI1e ıh: 1U eine bedingungslose HıngabeGott (nach langem Zögern, uch 1mM Hınblick aut die Loslösung VO  e der Kirche,deren Heilskraft ihm zweıftfelhaft geworden 1St) davon befreit habe Wenn ert
1ın dieser Entdeckun des lebendigen Gottes, des Urhebers aller Gnade, als 1mM
Protest SCHCIL kırchli; Mißstände das Wesen des retormatorischen Erlebnisses sieht,1St man geneigt, fragen, Ww1eso enn der scharfsınnıge Theologe Calvin (le lus
grand theologien de 1a Retorme Irancaise), dessen überlegene Intellektualität och
sicher uch dieses Erlebnis theologisch einzuordnen versucht hat, hinter dem Ze1It-
verwobenen Gewand der Kirche nıcht die gottmenschliche Wırklichkeit Jesu Christi

sehen vermochte. Wır glauben darum iıcht recht, ert. den theologischenTheozentrismus Calvıins zusammengehen äßt mi1t eiınem ausgesprochenen Christo-
zentrısmus Vielmehr bleibt bei Calvın der schroff alttestamentlich AaUuUS-
gerichtete Gottesbegriff dominant. Wiıe bezeichnend, dafß jeweıils das Myste-11um Gottes appelliert, WEeNn theologisch keine Ntwort mehr geben hat vglAustührungen 139 f ber die Prädestination). Auft Tım 23 den unıversalen
Heıilswillen Gottes) findet Calvin k‚€ll'le Antwort, sondern 1Ur eine ausweichende
Gegenfrage. Die Willkür des reformatorischen „Kam fs die Wahrheit“ wird 1n{  Aufsä'.tze }4nd ]$ücher  Syfiöde (25.—29. Mai 1559), die von den Reformierten im Quartier de Saint-  Germain-des-Pres (Klein-Genf) gehalten wurde, legt der Präsident der Societe  calviniste de France ein Calvin-Leben vor. Es will keine neuen Forschungsergebnisse  bringen, sondern unter Berufung auf J.-D. Benoit, Jean Calvin. La Vie, I’Homme,  la Pensee, Paris 21948, und F. Wendel, Calvin. Sources et Evolution de sa Pensde  religieuse, Paris 1950, sowie A.-M. Schmidt, Jean Calvin et la Tradition calvinienne,  Paris 1957, entwirft der Dekan der Theologischen Fakultät von Montpellier ein  Charakterbild des Genfer Reformators. Deshalb wird der historische Rahmen nur  mit sparsamen Strichen umrißhaft gezeichnet; die wesentlichsten Etappen des bio-  graphischen Ablaufs erwähnt Verf. gleichsam nur, um die personalen Kräfte sichtbar  zu machen, welche zur Bildung des Calvinschen Charakters Wesentliches beigetragen  haben, wie den „Lutheraner“ Melchior Wolmar in Orl&ans, Nikolaus Cop in Paris,  _ Martin Bucer zu Straßburg. Zur ‚Konversion‘ Calvins, die Verf. durchaus nicht als  eine kühle intellektuelle Entscheidung angesehen haben möchte, bringt er zwei Texte  — (aus dem Psalmenkommentar Calvins 1558 und den Brief an Kardinal Sadolet aus  dem Jahr 1539). In einem augustinisch stilisierten Dialog mit Gott schildert Calvin  — ähnlich wie Luther — sein vom Sündenbewußtsein geängstigtes Herz, seine Angst  _ (extreme horreur) vor dem richtenden Herrn und dem ewigen Tod, der ihm an-  gedroht erscheint und nahe ist, und wie ihn nur eine bedingungslose Hingabe an  Gott (nach langem Zögern, auch im Hinblick auf die Loslösung von der Kirche,  deren Heilskraft ihm zweifelhaft geworden ist) davon befreit habe. Wenn Verf.  in dieser Entdeckun  des lebendigen Gottes, des Urhebers aller Gnade, als im  Protest gegen kirchliche Mißstände das Wesen des reformatorischen Erlebnisses sieht,  ‚ ist man geneigt, zu fragen, wieso denn der scharfsinnige Theologe Calvin (le plus  grand theologien de la REforme francaise), dessen überlegene Intellektualität doch  sicher auch dieses Erlebnis theologisch einzuordnen versucht hat, hinter dem zeit-  yerwobenen Gewand der Kirche nicht die gottmenschliche Wirklichkeit Jesu Christi  zu sehen vermochte. Wir glauben darum nicht recht, wenn Verf. den theologischen  Theozentrismus Calvins zusammengehen läßt mit einem ausgesprochenen Christo-  zentrismus (182). Vielmehr bleibt bei Calvin der schroff alttestamentlich aus-  ‚gerichtete Gottesbegriff dominant. Wie bezeichnend, daß er jeweils an das Myste-  rium Gottes appelliert, wenn er theologisch keine Antwort mehr zu geben hat (vgl.  Ausführungen 139ff. über die Prädestination). Auf 1 Tim 2,4 (den universalen  Heilswillen Gottes) findet Calvin keine Antwort, sondern nur eine ausweichende  — Gegenfrage. Die Willkür des reformatorischen „Kampfs um die Wahrheit“ wird in  _ diesem Charakterbild Calvins an den entscheidenden Wenden der Entwicklung  _ (wohl gegen die Intention des Verf.) deutlich erkennbar. Dadurch, daß in dankens-  werter Weise die wichtigsten Texte mitgeteilt werden, vermag man die Konsequenz  des einmal entworfenen theologischen Grundschemas in der Lehre Calvins zu beob-  achten, aber zugleich auch die unsagbare Härte staunend wahrzunehmen, mit der  jedes Abweichen anderer von dieser doch calvinischen und nicht schlechthin christlichen  Auffassung beurteilt und verurteilt wird. Die leicht apologetisch gehaltene Darstel-  Jlung des ‚Drame de Servet‘ (149—163) wird jeder der Pietät des Verf. gern zugute  — halten. Wir haben bedauert, daß im abschließenden Kapitel über die Frömmigkeit  Calvins (179—184) der Verf. wiederum allzu sparsam verfährt.  Wolter  Schurhammer,G., S. J., Franz Xaver. Sein Leben und seine Zeit. I. Bd. Eu-   ropa (1506—1541) gr. 8° (XXXII u. 743 S.) Freiburg 1955, Herder. 48.— DM. —  Krankheit und Tod des Rezensenten (P. Leo Ueding) hat auch die Anzeige dieses:  Verkes verzögert. Dieser erste eines auf nicht weniger als sechs (gleich gewichtige?)  Bände geplanten und darum schon monumental anmutenden Werkes stellt sich dar als  das Ergebnis eines fast vierzigjährigen Forscherlebens ‚auf den Spuren‘ des wichtigsten:  ioniers der neuzeitlichen Weltmission. Durchsucht wurden nicht nur die einschlägi-  8  en Archive Portugals, Spaniens, Italiens und des Jesuitenordens, durchwandert.  die Landschaften, in denen Jugend, Studienjahre, Anfänge der Gesellschaft Jesu, die  letzten Zeiten der europäischen Wirksamkeit des Heiligen sich vollzogen, befragt  ]  ausgebreitete zeitgenössische und unaufhaltsam im Lauf der Jahrhunderte sich  me  hrende Xaverius-Literatur, Verf. hat auch allen Gebieten seine Aufmerksamkeit  i’fZiugeyvänc;t‚ cyl\i;\in einem, wenn auch noch so abgelggenen Zusammefihangy mit dem.  606diesem Charakterbild Calvıns den entscheiden Wenden der EntwicklungWO. die Intention des €r deutlich erkennbar. Dadurch, dafß iın dankens-
werter Weıse die wichtigsten Texte miıtgeteılt werden, ermag iIinan die Konsequenzdes einmal entwortenen theologischen Grundschemas ın der Lehre Calvıns beob-
achten, ber zugleich auch die unsagbare Härte staunend wahrzunehmen, mit der
jedes Abweichen anderer VON dieser doch calvınıschen und ıcht schlechthin christlichen
Auffassung beurteilt un verurteilt wırd Die leicht apologetisch gehaltene Darstel-
lung des ‚Drame de Servet‘ 9—1 WIF! jeder der Pıetät des ert. SCrn ZUZULEhalten Wır haben bedauert, da{fß 1m abschließenden Kapıtel ber die FrömmigkeitCalvins 179—184 der erft. wıederum allzu SParsam vertährt. Wolter
Schurhammer, 5 Oa Franz Xaver. eın Leben un!: seine Zeıt Eu-

LODaA (1506—1541) SI Q0 (AXAXII 743 5 Freiburg F9Y55; Herder. ö E
Krankheit und 'Tod des Rezensenten Leo Ueding) hat auch die Anzeıge dieses:

/erkes verzögert. Dıieser erste eines autf nıcht wenıger als sechs (gleich gewichtige?)Bände geplanten un darum schon monumental anmutenden Werkes stellt sıch dar alsdas Ergebnis eiınes fast vierzigjährigen Forscherlebens ‚auf den Spuren‘ des wichtigsten1oni1ers der neuzeıtlıchen Weltmission. Durchsucht wurden nıcht Aur die einschlägıi-en Archive Portugals, Spanıens, Italiens und des Jesuitenordens, durchwandert.die Landschaften, in denen Jugend, Studienjahre, Anfänge der Gesellschaft Jesu, dieI_e_tzten Zeiten der europäıischen Wirksamkeit des Heıligen sich vollzogen, efragtausgebreitete zeıtgenössısche und unauthaltsam 1m Lauf der Jahrhunderte sıchmehrende Xaverius-Literatur, ert hat auch allen Gebieten seıne Aufmerksamkeit
zugewandt, die ın eınem, Wenn auch och abgelegenen Zusammenhang mIit dem.
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Lebensschicksal Xavers gestanden haben Seine Absiıcht ist_es, eine wissenschaftlicheXaverius-Biographie erarbeiten. Wenn Wıssenschaft siıch erschöpfen würde 1n
einer gründlıchen Sammlung allen einschlägigen Materials eiınem Problem,
tte seine Absicht wohl erreıicht. Wenn darüber hinaus Wıssenschaft ber auch

eın vertieftes Durchdringen un! Verarbeiten des gesammelten Materıals, eınwägendes Scheiden VO:  - Wesentlichem un: Unwesentlıchem, eın überzeugendesSıchtbarmachen (ın U1LlLSCICIN VO  3 seelischen Grundstrukturen, Von übergreifen-den kırchen- un: weltpolitischen Zusammenhängen (weıl nach dem Titel des
Buches auch die Zeıt Xavers geht), N:  3 deutlichen Grenzziehungen zwischen
der Welr natürlicher Ursachen un gyöttlicher Gnadenführung handelt (denn das
Leben eınes Heıligen soll ja erschlossen werden), dann, siınd WIr geneigt
SCH, dürfte hınter dem Werk des ert do noch die Möglıichkeıit, Ja die Not-
wendigkeıt einer in diesem 1nnn VON Wiıssenschaftlichkeit erarbeıtenden X averius-
Bıographie anzunehmen se1in. Das wohl nach menschlichem Ermessen vollständigeMaterial Aa2zu liegt 1n Bänden, SOWI1e S1e eiınmal gedruckt sein werden, VOI:
Weil der ert. uch mi1t bibliographischen un prosopographischen Mıtteilungenfast jeder Persönlichkeit, die 1n den Lebenskreis Franz Xavers 1St,SOW1e den Landschaften un: polıtıschen Ereignissen, die berührt werden, dur
aus nıcht ZEe1Zt, vielmehr tast verschwenderisch umgeht, werden WIr, WEeNN die SC-
planten Bände sıch anlassen w1e dieser C  9 eın Nachschlagewerk besitzen, WwW1e C
1n der Geschichte der Biographie wohl einmalıg 1St. Nıemand wiırd dem Verft.,
schon der ankbarkeit willen, auf die seine grofßartige Arbeitsleistung Anspruch
erheben kann, vorhalten wollen, da{% die Darstellungskraft ıcht die gelasseneReife der sroßen Hıiıstoriker heranreicht. Fıne solche Meisterscha f} verlangt nämlich
7zumeilist auch den bewußten Verzicht auf Mitteilung VO  — Wıssen, das 1n sich viel-
leicht wertvoll, das 1m Zusammenhang der Biographie ber 1LUT als überflüssiger,
WwWwen ıcht störender Ballast empfunden wiıird Man denke die twa dreißig
Seiten der Reiseschilderung Rom-—Lissabon A  9 welche 1Ur VO einem
Dıiıchter hätten geschrieben werden können. Die trischgrünen, hellgrünen, gelblich-
grunen, annn wiıeder voldgelben, plötzlı doch wıeder hellgrünen Roggenfelder, die
qualvoll nach Wechsel 1m Ausdruck suchende Schilderung der Farbe der Flüsse,
Dörter, Schluchten, Berghänge, die bıs in tausend nichtigste Details gehende Unter-
richtung, etwa ber den „Marstall“ 1n Loyola, „eInNst seın des Ignatıus) Schlacht-
roß wieherte“ (597 alles das InNAas in sıch wahr und SCWESCH se1n, ber es 1STt
nı  cht on geschichtlichem Gewiaicht. der ware, mıt einer csehr willkommenen
Erasmus-Bibliographie, em Leser nıcht besser gedient SCWESCH miıt einer sach-
gerechten Erasmus-Würdigung 116—126)? Eın Weiteres: auf 455— 468 skizziert
Vert eın Bıld des Ignatıus (Gestalt, Kleidung, Nahrung un! Arbeit, Rede,
Gebet, Nachfolge Christi), eın Mosaik VO:  e schon ötter (Huonder, Böhmer)
melten Einzelzügen, die ber der oftenbar intendierten Vollständigkeit
eben nıcht erschöpfend sind, die auch ıcht kritisch abgewogen werden VOrLr der
Benützung, un deren Nebeneinander noch ein wırklich VEr  3 einer lebendigen
Mıtte her nachgelebtes, als lebendige Gesamtgestalt nahegebrachtes Charakterbild
erstellen. Eıne gelegentlıche Bemerkung, die Beo achtung e1ines Besuchers wiırd ann

feierlicher Lebensrege] (etwa die Sorgfalt 1m Brietschreiben anl Personen „Von
Qualität“: 459), die vewÖhnlich niedergeschlagenen Augen (457), die ber bekannt-
lıch alles sahen. Wenn ert meınt, „den Höhepunkt des Ta bildete tür
ıh (Ignatıus) die Feier der heiligen Messe“, dann 1St das agiographisch
ührend Yesagt, ber wiıissenschaftlich höchst angreifbar. Weiß der Verf.,, wıe
Ignatıus ıcht zelebriert hat? Und W as War an dieser_1 Tagen ann der Höhepunkt?
Hınter dem AUS ungezählten mehr der WCN1LSCI wichtigen Einzelheiten un mehr
der weniger wichtigen biographischen Notizen Begleitpersönlichkeiten dicht K
webtem Zeitschleier verbirgt sıch mehr, als da siıch 1n klaren Konturen das Lebens-
bıld dessen abzeichne, dem doch das Werk eigentlich gilt. isch datür 1St ELW das

Kap (IV. Buch) MO „Der Sekretär der Gesellschar (1539—1540)”. „Nach
Fabers Weggang übernahm Xaver dauernd das Amt eines Sekretärs der Gesellschaft,
da seiıne geschwächte Gesundheit ıh: ohnehin noch Hause zurückhielt“ Das
1St eigentlich alles, W AaS WIr auf 24 Seiten VO  - Xaver Z hören bekommen. es
andere 1ISt eine Wiedergabe des Briefwechsel-Inhaltes AUuUs dieser Zeıt, 1n sıch von
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Autsätze und i3üd1er
höchstem Interesse für die Geschichte der Anfänge der jungen Societas Jesu, doch
hne einen einzıgen Hınvweıs aut Franz Xaver. Unsere krıitischen Bemerkungen
wollen die immense Leistung des ert. nıcht geringer werten, als sS1e 1 Rahmen
seiner Möglichkeiten und Voraussetzungen S1 darstellt. Niemand kann ber sıch
selbst hinaus, ber die Möglıchkeıit seiner celbst hat Verf. voll ausgeschöpft un 1in
der Tat eın Monument geschaften, das 1n seiner Art unübertroffen 1St un bleiben
WIFr: d Wer immer VON 1U sıch MIt Franz Xaver, seinem Leben, seinem Werk,
seıner Zeıt als Forscher, Lehrer der Darsteller beschäftigen will, hat hıer NZU-
SCETIZCN, kann sıch 1er schnell un sıcher orıentieren, wiırd diesen un: die noch
ausstehenden Bände als das unumgänglıche Instrument seiner Arbeıt anzusehen

Wolter

Bıierbaum, M., Nıiıels Stensen. Von der Anatomıie ZUr Theologie (1638—1686).
80 (160 u. Bildtafeln) Münster/ W ( Aschendorff. 11.80 In sechs
schweren Bänden besitzen WIr se1t kurzem kritisch ediert die Werke des dänıschen
Naturwissenschaftlers Nıiıels Stensen, der 1686 als Apostolischer Vıkar der Nordi-
schen Miıssıon Schwerin gestorben ISt. Seine ‚OD philosophica‘ (2 Bde.) zab
1910 bereıits Maar, die ‚OP theologica‘ (2 Bde.) Larsen un Scherz 1941
bıs 1947, und schlie{fßlich die ‚C istolae‘ (2 Bde.) 1952 Scherz heraus. Um die
Steno-Forschung hat sıch VOT a} der Redemptorist Scherz verdient gemacht,
S1e diente : uch der Vorbereitung des inzwischen (D I1 1950 eröftneten
Beatıfıkationsprozesses. FEıne bemerkenswert reiche Steno-Literatur hat se1it den
Steno-Feıern der Jahre 1936 (250. Todestag) un 1938 (300 Geburtstag) die VT -
schiedensten Momente der ‚Vvıta‘ Nıels Stensens monographisch autfgearbeitet. Man
kann verstehen, da{fs sıch Verf., der Se1It Jängerer eıt bereits m1t Eınzelforschung
diesem Thema hervorgetreten 1St, sıch eıner Synthese der bis jetzt vorliegenden
Ergebnisse a  5 fühlen mußte. Es handelt sich, W aSs betont (LE nıcht
die abschliefßende biographische Darstellung Stensens, auch nıcht eine Synthese
der bisherigen Forschung „wecks Erfüllung unerledigter Desiderate der Weg-
weısung Forschungswegen. Indes liegen auch 1ın der vorliegenden, ber-
zeugend nüchternen und zugleıch, des Reichtums der eingefügten Stensen-
Texte, W1e ein Kulturdokument wirkenden Lebensbeschreibung solche Anregungen
bereit, zumal in dem Kapitel ber den theologischen Schriftsteller Steno s  9
dessen Stellung 1n der Geschichte der Kontroverstheologie untersuchen ware, w1ıe
auch seın Beıtrag ZUr Frömmigkeitsgeschichte des Jahrhunderts ELW Die yroße
Zweıteilung der Biographie (Von den Geheimnissen der Natur der Gelehrte,
PIZZ56; Unter der Führung der Gnade der apostolische Priester und Bischof,
57—146) wırd VO' Lebensgang des Niels Stensen her sofort einsichtig, wirkt
ber uch als Ssuggest1VES Aufbauprinzip der Darstellung ZuLt miıt ZUrTr Klärung eınes
Grundproblems selbst, nämlich des schwier1g Aaus den Quellen erhebenden
Vorgangs der Konversion un Berufung DA Priestertum. Diese Frage 1St VO
ertf ausgezeichnet gelöst worden. Wertvoll sind dem Kirchenhistoriker uch dıe
aUSs SCHAUCI Kenntnis der veschichtlıchen Entwicklung des Münsterschen Hoch-
stiftes beigebrachten Erklärungen für die schwierige Lage, die der dem Fürstbischof
Ferdinand VO  3 Fürstenberg (Paderborn un Münster) beigegebene Weihbischof
Stensen (1680—1683) dort meılstern hatte 88—103). S1e tragen gleichzeit1g
Wesentliches bei FA Lösung einer 1 der bisherigen Lıiıteratur noch nıcht befriedigend
geklärten Frage, nach der befremdenden Ängstlichkeit, Ja vielleicht Skrupulosıität
des sıch klar und tolgerichtig denkenden, schreibenden und handelnden
priesterlichen Gelehrten Steno. AI einem kirchlichen Sprengel, weltliche und
geistliche Herrschaft 1n der Person des Oberhirten vereinigt Wal, konnten ungse-
eignete andıdaten 1U schwer VO Empfang der Weihen ausgeschlossen werden,
weıl die mächtıgen Familien AauUuSs iırdischen Rücksichten die Weihe ihrer Jüngeren
Söhne durchzusetzen suchten“, chreıibt ert. (144 ber den Grund Nıels Stensens
bei der Ablehnung des Angebotes, 1n Trier Weihbischof werden (1686) Das ab-
schließende Kapitel ber Stensens Frömmigkeit 31—143 leße sıch vielleicht noch
etwas organischer gestalten, z einem eindrucksvollen Mosaiık bringt ert. Material

Die Texte A4US Stensens deutschem Brietwechsel MmMi1t der Stiftsdame VO  o Nottuln,
WolterFräulein Francellina Odıiılia VO  —$ Galen, gehören dabei ZuU Besten.
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Theologie der Heiligen Schrift

Chambon, IS Was 1St Kirchengeschichte? Mafßstäbe und Einsichten. 80
(164 S Göttingen 195/7, Vandenhoeck & Ruprecht. 6.80 D  9 geb 9.50
Die vorliegende Schrift bringt keine SIrCNgEe Reflexion ber Wesen un: Ort der
Kirchengeschichte als theologischer Wissenschaft. Die Ma{ißstäbe un Einsichten, von
denen der Untertitel spricht, werden VO ert angelegt bzw. A4aus seiner

wıe WI1r SCIN annehmen möchten wissenschaf#lıchen Beschäftigung mit dem
Gegenstand der Kirchengeschichte, doch haben WIr ıcht den Eindruck, als gınge esS
hier wissenschaftlich nachprütbare Ma{istäbe der objektiv gesicherte FEın-
sichten. Vielmehr die Ergebnisse des ert. eher wI1ıe Meditationstrüchte
bei eıner besinnlichen Wanderung durch die Jahrhunderte, welche (was Ma  $ be-
greifen kann) durchaus geformt sind VO Standpunkt des betrachtenden retor-
1erten Theologen. Dabeiji wırd leider die kontessionalistische Haltung manchmal

betont sichtbar, da{fß s1e befremdet und StOFt un! Wiıdersprüchen führt. Mıt der
urkirchlichen Scheu VOTL dem Bild dem Gesehenen) sympathıisıert Verf., enn 1im
Biıld vermutet eine Fascinatıio des Menschen VO'  3 den Sınnen, VO Heıidnischen,
VO  3 der Welt her Anders eım ied (dem Gehörten), oftenbar (nach dem
Or die Sınne nıcht angesprochen werden. och zilt das LLUI VO religiösen Volks-
lıed (des reformierten Gottesdienstes), enn der gregorianısche Choral wiıird als
oNOiLONer Priestergesang abgetan, der Gemeindegesang als herrliche Säule des
kirchlichen Lebens gefelert. Einsichten des ert. w1ıe eLwWwW2 1mM Zentrum des katho-
lischen Gottesdienstes stehe die Verzerrung des Abendmahlssakramentes 1n magısche
Wandlung und wirkendes Meßopfer un: 1n beinahe physiıschem Schmerz fühle der
Zuschauer eines katholischen Hochamtes seine Unfähigkeit, dieses „einheitliche In-
einander, diese einmal chemisch ausgedrückt) vollendet gequirlte Emulsion von
christlichen Elementen, naturhaft-religiösen Bestandteilen und rein weltlichen Zu>
taten auseinanderzuerklären“ un vehe ann tast ratlos, hılflos un bedrück-
ten Herzens nach Hause, können eigentlich 1Ur dartun, daß ert. kaum schon die
rechten Ma{ifßstäbe besitzt un umtassenden Einsichten gekommen ist. Wenn
sıch den Arbeıten EeLtw2 VO Josef Andreas Jungmann zuwenden würde, könnte
siıcher be] sich und anderen azu beitragen, daß die erwähnte Untfähigkeıt behoben
würde. Abgesehen VO dieser vieltach die Einsichten vertälschenden Eingeengtheit
des Blick unktes ber die Meditationen des ert. d} ber einer Fakten
sammeln Kirchengeschichte nıcht ıhre Funktion als theologische Disziplin AausSs
dem Auge lassen, als einer Wissenschaft, die Gott In der Geschichte wıirkend und
sıch offenbarend als ihrem eigentliıchen Gegenstand S1 dienend verpflichtet weıß.

Wo tEer
Theologie der eiligen Schrift

Höptk; Hs OS Leloir, B .5 Introductio generalis in Sacram
Scripturam. 6., überarbeitete Au S 80 XX un 583 D} Neapoli Romae
1958, d’Aurıa bzw. Arnodo. 2500 — IA geb 3000 Diese allgemeıine
Einleitung ın die Heilige Schrift bedarf keiner besonderen Empfehlung mehr, denn
s1e 1St WECSC: der Vielseitigkeit un: Sachlichkeit der Orientierung un der rei
haltıgen Bibliographie hinreichend bekannt. Nachdem schon der jetzıge Abt VO  3
Einsiedeln Gut, O.S das Werk in der Aufl 1940 vollständıg überarbeitet
hatte, hat se1ın Ordensbruder Ih Schwegler 1949 in der Aufl die Kapitel ber
die Auswirkung der Inspiıration (die „biblische Frage”) un: ber die Vulgata-
Handschriften un die Authentizıtit dieser Übersetzung Berücksichtigung der
Enzyklika „Dıvıno afflante Spirıtu" un der Untersuchungen aut den
heutigen Stand der Wissenschaft gebracht. In der vorliegenden Aufl hat Leloir
keine größeren Änderungen vorgenOMMCCN, sondern sıch VOT allem autf die Ergan-
ZUNS der Bibliographie beschränkt. Manche Versehen 1n den ı1taten der ersten

uflagen sınd erfreulıcherweise mehr nd mehr ausgemerzt worden. Nr. 16 wird
das dreibändıge Werk VON Cornely noch immer mi1t seiınem Compendium ver-
wechselt Nur das Compendium 1sSt spater VOonNn agen bzw Merk NECeu her-
ausgegeben worden. Nur dieses wurde auch 1Ns Französische übersetzt. Be1 den
39 Scholastık. 'f\heologie der Héiligen Sdmfi ‚  f  Chambon, J., Was ist Kirchengeschichte? Maßstäbe ufid Emsmhten kI é“  (164 S.) Göttingen 1957, Vandenhoeck & Ruprecht. 6.80 DM, geb. 9.50 DM. —  Die vorliegende Schrift bringt keine strenge Reflexion über Wesen und Ort der  Kirchengeschichte als theologischer Wissenschaft. Die Maßstäbe und Einsichten, von  denen der Untertitel spricht, werden vom Verf. angelegt bzw. gewonnen aus seiner  — wie wir gern annehmen möchten — wissenschaftlichen Beschäftigung mit dem  Gegenstand der Kirchengeschichte, doch haben wir nicht den Eindruck, als ginge es  hier um wissenschaftlich nachprüfbare Maßstäbe oder um objektiv gesicherte Ein-  sichten. Vielmehr muten die Ergebnisse des Verf. eher an wie Meditationsfrüchte  bei einer besinnlichen Wanderung durch die Jahrhunderte, welche (was man be-  greifen kann) durchaus geformt sind vom Standpunkt des betrachtenden refor-  mierten Theologen. Dabei wird leider die konfessionalistische Haltung manchmal  so betont sichtbar, daß sie befremdet und stört und zu Widersprüchen führt. Mit der  urkirchlichen Scheu vor dem Bild (dem Gesehenen) sympathisiert Verf., denn im  Bild vermutet er eine Fascinatio des Menschen von den Sinnen, vom Heidnischen,  von der Welt her. Anders beim Lied (dem Gehörten), wo offenbar (nach dem  Verf.) die Sinne nicht angesprochen werden. Doch gilt das nur vom religiösen Volks-  lied (des ‚reformierten Gottesdienstes), denn der gregorianische Choral wird als  monotoner Priestergesang abgetan, der Gemeindegesang als herrliche Säule des  kirchlichen Lebens gefeierc. Einsichten des Verf. wie etwa: im Zentrum des katho-  lischen Gottesdienstes stehe die Verzerrung des Abendmahlssakramentes in magische  Wandlung und wirkendes Meßopfer und in beinahe physischem Schmerz fühle der  Zuschauer eines katholischen Hochamtes seine Unfähigkeit, dieses „einheitliche In-  einander, diese (einmal chemisch ausgedrückt) vollendet gequirlte Emulsion von  christlichen Elementen, naturhaft-religiösen Bestandteilen und rein weltlichen Zu-  taten auseinanderzuerklären“ (148) und gehe dann fast ratlos, hilflos und bedrück-  ten Herzens nach Hause, können eigentlich nur dartun, daß Verf. kaum schon die  rechten Maßstäbe besitzt und zu umfassenden Einsichten gekommen ist. Wenn er  sich den Arbeiten etwa von Josef Andreas Jungmann zuwenden würde, könnte er  sicher bei sich und anderen dazu beitragen, daß die erwähnte Unfähigkeit behoben  würde. Abgesehen von dieser vielfach die Einsichten verfälschenden Eingeengtheit  des Blickpunktes aber regen die Meditationen des Verf. an, über einer Fakten  sammelnden Kirchengeschichte nicht ihre Funktion als theologische Disziplin aus  dem Auge zu lassen, als einer Wissenschaft, die Gott in der Geschichte wirkend und  sich offenbarend als ihrem eigentlichen Gegenstand sich dienend verpflichtet weiß.  Wo texf  3. 'Theologie der Heiligen Schrift  Höpfl, H., O.S.B. — Leloir, L., O.S.B., Introductio generalis in Sacra1fl  Scripturam. 6., überarbeitete Aufl. gr. 8° (XXIV und 583 S.) Neapoli — Romae  1958, M. d’Auria bzw. A. Arnodo. 2500.— L.; geb. 3000 L. — Diese allgemeine  Einleitung in die Heilige Schrift bedarf keiner besonderen Empfehlung mehr, denn  sie ist wegen der Vielseitigkeit und Sachlichkeit der Orientierung und der reich-  haltigen Bibliographie hinreichend bekannt. Nachdem schon der jetzige Abt von  Einsiedeln B. Gut, O.S.B. das Werk in der 4. Aufl. 1940 vollständig überarbeitet  hatte, hat sein Ordensbruder Th. Schwegler 1949 in der 5. Aufl. die Kapitel über  die Auswirkung der Inspiration (die „biblische Frage“) und über die Vulgata-  Handschriften und die Authentizität dieser Übersetzung unter Berücksichtigung der  Enzyklika „Divino afflante Spiritu“ und der neueren Untersuchungen auf den  heutigen Stand der Wissenschaft gebracht. In der vorliegenden 6. Aufl. hat Leloir  keine größeren Änderungen vorgenommen, sondern sich vor allem auf die Ergän-  zung der Bibliographie beschränkt. Manche Versehen in den Zitaten der ersten  Auflagen sind erfreulicherweise mehr und mehr ausgemerzt worden. Nr. 16 wird  das dreibändige Werk von R. Cornely noch immer mit seinem Compendium yer-  wechselt. Nur das Compendium ist später von M. Hagen bzw. A. Merk neu her-  ausgegeben worden. Nur dieses wurde auch ins Französische übersetzt. Bei den  3? — Scholastik IV/59



Auftsätze un Bücher
biblischen Papyr'i vermi{fit INa  w} den schon 1956 veröftentlichten PO6 Ebenfalls ware
hier wohl der P> Il Oxyrh 208 A4Uus dem Jahrhundert erwähnen
‚ WESCI, der Bruchstücke Aaus Kapiteln des Jo C un: 20) enthält. Nr 23
Anm wırd JLE Orientierung ber die formgeschichtliche Methode un die Schall-
analyse u. Marl  e  Z JS Bultmann ]’interpretation du Nouveau Testament,
Parıs 933 angeführt. In diesem Werk handelt der ert ber ber die Frage
der Entmythologisierung be1 Bultmann (vgl Schol 37 11957] Für die
Formgeschichte hätte verwıesen werden können aut Schick, Formgeschichte un
Synoptikerexegese (Nıl Abh 18, 2_3)) Münster 1940, un auf den u Über-
blı un: die ausführlichen Lıteraturangaben bei Wikenhauser, Einleitung 1n
das Neue Testament, Aufl., Freiburg 1956, 183— 199 Diese kleinen Aussetzun-
SsCcHh hindern nıcht, da{fß das Werk nach W1Ce VOTLr den besten aut dem Gebiet der
Eınleitung in die Heılıge Schrift rechnen 1ST. Brinkmann

Bibeltheologisches Wörterbuch. Hrsg. Von Bayuer. QU (859 5
Graz 1959 Styrıa. 3850 In den wenıgen Monaten seit seınem Erscheinen
hat sıch das Bıbeltheologische Wörterbuch bereits viele Freunde erworben, da{ß
eın Wort der Empfehlung überflüssig erscheıint. Der Rezensent darf siıch deshalb
darautf beschränken, ein1ıge Desiderate für die hoffentlich bald notwendige Neu-
auflage vorzutragen., An erster Stelle steht hne Zweıtel der Wunsch nach yrößerer
Vollständigkeit. In mehreren Besprechungen wurde schon bemängelt, dafß eıine 11
Reihe wichtiger theologischer Begrifte tehlen der IU einse1t1g VO bzw
her behandelt sind: Antichrist, Arbeıt, Barmherzigkeit (Erbarmen), Bekennt-
nıs, Beschneidung, Demut, Dienst, Evangelıum, Ewigkeit, Frömmigkeit, Gehorsam,
Gewiıssen, Heidentum, Heil(sratschlufß), Hırt, Kampf, Mensch, Mıssıon, Nachfolge,
Offenbarung, Opfer (ntl), Schöpfung, Vorsehung, Werk, Z weiftel U, Nun sind
dem Umftang eines solchen einbändigen Lexikons zew $ tTenzen SESELTZT, ber
ließe sıch wohl mancher Kaum einsparen, W CI der Herausgeber 111'1d 1€es 1St ein
Zzweıter Wunsch die einzelnen Beıträage koordinieren würde. S50 wertvoll
gerade die langen Artikel 1n sıch se1in mogen („Kirche“ T MI1t tast Literatur!,
„Liebe“ miıt tast Lıteratur!, „Mysterium“ 30 51} S1e den Rah-
inen des Werkes un müften unbedingt eingeschränkt werden. Vor allem ber sollte
eın Lexikon jede apologetische Rhetorik tunlichst vermeıden; S1€e dient weder der
Sache noch dem Ansehen der katholischen Bibelwissenschaft. Selbstverständlich kön-
nen nıcht alle Beıträge 1mM leichen Stil abgefafst se1N, ber eiıne Zzew1sse Einheitlich-
keit der iußeren Form sollte doch gewahrt werden. Schliefßlich noch wel kleine
sachliche Beanstandungen: Die Polemik SCRCH „vorgekaute, systematische, spekulatıv
überreizte Handbücher“ 16) wirkt reichlich deplacıiert; ebenso sınd die Ausfüh-
rungen ber eınen „Neueinbruch des alten Jüdıschen Zeremonialgesetzes 1n die kıirch-
liche Theologie“ cchr mifverständlich, zumal 1n diesem Zusammenhang auch
VO Zölibart gesprochen wird Schierse

Levie, A I La Bıble parole humaine eTt INCSSaHC de Dieu. 80 (AI und 345 >
Parıs-Louvaın 1958 Desclee de Brouwer. UTE bEr Der ert. möchte den
Menschen VO heute den Weg ZU richtigen Verständnis der Heıilıgen Schrift zeigen.
Dabei geht 1m Geiste der Enzyklıka Pıus’ AA „Diıvıno atflante Spirıtu“ VO  w} der
Tatsache AaUS, dafß die Bibel menschliches Wort und zugleich Botschaft CGsottes 1St.
Damıt 1St für den Exegeten eine doppelte Aufgabe gegeben. Er hat zunächst die
menschlichen Vertasser der heilıgen Bücher AauUusSs ihrer gyeschichtlichen Situation und
iıhrer persönlıchen Eıgenart Zzu verstehen, w1e ihre Zeitgenossen S1e verstanden
haben un w1e SiC celbst verstanden se1ın wollen ber mu{ ann VO  w diesemrein geschichtlichen Verständnis ATı der Hand der Kıiırche und VO Glauben
euchtet VO menschlichen Wort ZUF Botschaft Gottes aufsteigen. Dabei bleibt das
geschichtliche Verständnıiıs eine unerläfßliche Vorbedingung für das Verständnis der

als Botschaft Gottes. Der ert. bedauert, dafß eın allzu N:  » wWenll

wohlgemeinter Konservatısmus 1n den Reihen der katholischen Fxe eten leiıder
lange Zeıt das richtige Verständnis der Bibel 1n mancher Hınsicht be indert hat.
Andererseits erkennt ehrlich den technischen, hıstorischen und hılolo ischen Be1-
trag der protestantischen Exegese des und Jahrhunderts un stellt test,
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da{ß seıt 1918 auch be1 vielen protestantischen Exegeten ein ernstes Bemühen um die
christliche Botschaft der Bibel vorhanden ist. Allerdings erkennen s1e dabei die
wesentliche Rolle des kirchlichen Lehramtes VO iıhrem Standpunkt Aaus nıcht an.
Im eıl bekommt der Leser Hand eıner reichhaltıgen Bibliographie einen
guten UÜberblick ber die Geschichte der Exegese bei Protestanten un: Katholiken
1ın der Zeıit von RZE bis 1914 un:! VO  3 1918 bis heute. Dieser el enthält auch eine
austführliche Darlegung der kirchlichen Rıchtlin:en Aaus Zeıt, angefangen
VO  3 dem Schreiben der Bibelkommissıon VO 1941 den italienischen Ep1-
skopat A4aus Anlafß der Broschüre des ıtalienıschen Priesters Danıelö Ruotolo untfier

dem Pseudonym Daın Cohenel, 1n dem die Anwendung der kritischen Methode
bei der Auslegung der Heılıgen Schrift verwiırft. In diesem Schreiben werden schon
die Gesichtspunkte der Enzyklika Pıus X 1 „Devıno afflante Spirıtu“ VO

1943 orwegsCNOMMCN, Es folgen eın ausführlicher Aufriß un eine e1n-
gehende Würdigung dieser Enzyklika 4—  > das Schreiben des Sekretärs der
Bıbelkommuissıon, Vost  € @]  5 VO 1948 Kardıinal Suhard VO Parıs un
eine Bezugnahme autf die Enzyklıka Pıus A AB „Humanı gener1s“ VO 1956;
SOWEeITt S1E sıch MItTt dem Bibelstudium befaßt DDaran schliefßt sıch die Stellungnahme
des Sekretärs un des Subsekretärs der Bibelkommissıon, Miıller () und

Kleinhans OE der rage der Tragweıte trüherer Entscheidungen der
Bibelkommissıon ın wel sachlich SAaNz übereinstiımmenden Artikeln 1ın der „Bene-
diktinischen Mona  +  <!  sschrıift 31 (1953) 49 bzw. 1im „Antonı1anum“ (1955) 64
Aaus Anlafß der Neuauflage des Enchiridion biblicum. Beide betonen, dafß die Ent-
scheidungen 1n den Fragen, die weder mittelbar noch unmittelbar m1t Wahrheiten
des Glaubens und der Sıtten zusammenhängen, den Forschern volle Freiheit lassen,
allerdings Wahrung der kirchlichen Lehrautorität. In dem angefügten Kom-
mentar den beiden Artikeln (Bıbl 959 365) betont Vogt B Rektor
des Päpstlichen Bibelinstituts, da{ß die meıisten Dekrete der Bibelkommıissıon, dıe
Fragen der Literarkritik behandeln, 1LL1UX zeıtbedingte Geltung haben un: darum
die Freiheit des Forschens iıcht behindern. Eın UÜberblick ber die heutige katho-
lısche Bibelbewegung 1mMm französischen Sprachgebiet beschließt den Teil Im

Teil behandelt der ert die Frage „Inspiration UN! hatholische Exegese“. Es 1St
der wichtigste eıl des Buches Unter Berufung aut diıe Arbeıten VO  - Benoıt
nd Rahner führt AUuUS, da{fs die zöttliche Botschaft, insotern s1e ın der
Schrift ıhren Ausdruck findet, 1Ur das letzte Stadıum eiınes 1e] umfassenderen un:
verwickelteren, emınent zöttliıchen Handels 1St Die 1n der Urkirche elebte
Botschaft Christi bezeugt der inspirıerte Evangelıist Man dürfe darum den
inspırıerten menschlichen Vertasser ıcht isoliert betrachten hne Verbindung mit
der Umwelt, 1n die Ott ıhn hineingestellt hat Der göttliche Einflu{fß werde nıcht
1LUFLE 1MmM etzten Augenblick der schrıftlichen Aufzeichnung der göttlichen Botschaft
ausgeübt Wenn damıiıt DESABT se1ın soll; dafß alles, W Aas der menschliche Verfas-
SCT dem jeweıligen Einflu{fß seınes prophetischen bzw. apostolischen Chariısmas
mündlich verkündet der schriftlich niederlegt, sSe1 1n einer vorläufigen der einer
endgültigen Fassung, inspirıertes (sotteswort 1St, dürfte damıt das Rıchtige gesehen
seın. geht ausführlich Hand VO  w Beispielen aut die konkreten Schwierigkeıiten
e1in, die VO:  S der menschlichen Seite der Schrift her oft eine falschverstandene
Auswirkung der Inspiıration eltend gemacht werden. Hierher gehört m die Frage
nach den literarischen Arten, nach Pseudepigraphien iın der Bibel, nach den ıttlich
anstöfßigen Berichten un Verhaltungsweıisen, Ww1e Mangel Aufrichtigkeit, (Grau-
samkeıten, die ZU eıl aut Anordnung (sottes zurückgeführt werden, w1e
Vollzug des Bannes der Einwohnerschaft der eroberten Städte, ache-
gedanken und Flüche den Fluchpsalmen, die teilweise anstößige sexuelle Moral
des Alten Testamentes USW. Der erft sieht die Lösung dieser Schwierigkeiten 1n
der Herablassung Gottes auf die nıedrige sıttliche Stute des auserwählten Volkes
un in seiner fortschreitenden Erziehung auf Christus hin (ZZ2 274) Damıt ISt sicher

Richtiges gesehen, ber doch ohl och ıcht die letzte befriedigende Antwort
gegeben, besonders W CII sıch ache und Verwünschung 1n den Fluchpsalmen
andelt Wenn INa  - uch jer den Grundsatz 1m Auge behält, da Gott in der
Schrift alles in em Sınne ausSSagtT, 88 dem 6S VO  — dem menschlichen Vertasser aus-

SESART wird, ann Sagl Ott zunächst NUur AuUS, dafß der eilıge Schrittsteller seine
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eıgenen Bedränger und die se1ines Volkes ‘verflu—cht und Gottes Strafgericht aut S1E
CI1llherabruft. Damıt 1St noch ıcht ZESABT, dafß seiıne Handlungsweise

Eıinflufß der Inspiration gutheißt: enn ebenso gZut, W 1e sittliche Verfehlungen
se1nes trüheren Lebens dem Einfluß der Inspiration niederschreiben kann,
kann auch solchen egungen, die e1ım Schreiben hat, dem Einflufß der
Inspiration Ausdruck veben, wotern sS1e icht Berufung autf Gott tür ıttlich
einwandfrei der Sal für ZuL erklärt. Ferner darf 1L11all nıcht vergesSCH, dafß das
israelitische olk 1n seliner SdanzeCN Geschichte mMIt echt die führende Hand der
göttlichen Vorsehung sah un deshalb auch die Sıege über die Feinde und die Aus-
rOtLunNng der polıtischen Gegner Gott zuschrıeb, WEeNNnN sıch auch 1 einzelnen Ur

gyöttliche Zulassungen menschlicher Grausamkeiten handelte. Statt des VO ert.
aufgestellten, 7weitellos 1mM posıtıven Siınne richtigen Grundsatzes: „Quidquid OCe-
LUr scrıptore docetur Spiırıtu Sancto“ (310 318) würde ohl den kirchlichen
Rıchtlini:en VO' LeoO C144 bıs Pıus D entsprechender DeSaARTt „Was VO mensch-
en Vertasser der heilıgen Bücher behauptet, Aausgesagt der angedeutet wird, wird
1n demselben Sınne auch VO Heıligen Geıist behauptet, ausgesagt der angedeutet.“
Es kommt Iso 1m einzelnen Falle darauf 28 festzustellen, W as der Hagiograph hat
MN wollen un 1ın welchem Sınne S verstanden seıin 111l Um das festzustellen,

seın dürfteg1ıbt eine wertvolle Anleitung, die uch den Fachleuten willko
Brinkmann

11. Beıträge ZUr alttestamentlichen un altorienta-
lischen Forschung, Otto Eifßteldt TT Dept 1957 dargebracht. Hrsg VO  3 Hem--
pel un OSt £7) ST 80 303 S Berlin 1955, Töpelmann.
Der Tıtel dieser Festgabe zZU Geburtstag 1STt eher  aa eın Symbol tür das weıte
Arbeits- un Interessengebiet des Jubilars als eine Orientierung ber den aupt-
inhalt der 723 Beıträge des Bandes, VO  3 denen S1 NUr einer M1t Ugarıt un wWwel miıt
Qumran befassen. Fast alle anderen behandeln Themen aus dem VT greiten
hier hau tsächlıch jene heraus, die unmittelbaren Bezug ZUrLr Religion Isreals en

Lindb] (Zur Frage des kanaanäıschen Ursprungs des altisraelitischen Prophe-
t1smus, 89—104) stellt 1n einem knappen UÜberblick fest, dafß Ekstase und ekstati-
sches Prophetentum nach der heutigen Kenntnıiıs des Materials eine allgemeın mensch-
liche Erscheinung se1 Die Frage se1 daher heute nıcht mehr stellen wıe VOL

Jahrzehnten. In einıgen Einzelheiten Vverr4ate der israelitische Prophetismus aller-
din eınen (sekundären) Einfluß V OIl außen. Bardtke (Der Erweckungsgedanke

exilisch-nachexilischen Liıteratur des AT, )—24) behandelt sowohl die Er-
weckung VOIl Gottesmannern durch We WwW1e die Erweckung des Volkes durch
Prophetenwort. Sachlich bringt nıchts Neues; lediglich die Hervorhebung des
Aspekts der Erweckung 1St interessant. Zwel Beiträge befassen sıch mit dem Opfer-
kult. OSt (Erwägungen Z U israelitischen Brandopfer, 177—183) kommt durch
die Untersuchung der Verbreitung dieser Opferart der Hypothese, diese Opferart
habe ihren Ursprung 1n einer südliıch des Taurus beheimateten Bevölkerungsschicht,
von der die Griechen, Phönizıer un Kanaanaer (und VO  $ diesen wiederum dıe
Israeliten) S1e übernommen hätten. de Vaux (Les sacrıhices de Palestine
et dans V’Ancıent Oriıent, 250—265) tand bei en Ausgrabungen in ell el-Farah

einer unterirdischen Kammer Schweineknochen als Opfterreste beigesetzt. Auf
Grund des beigebrachten archäologischen un: lıterarıschen Materials stellt fest,

aß Schweineopfter 1M Alten Orient relatıv selten 1, ber vornehmlich bei
apotropäıischen Rıten vorkamen. Das Schweıin galt als chthoniısches Tıer

orth (The Essence ot Idolatry, 151—160) entwickelt Aaus den verschiedenen Aus-
rücken für Götzenbilder, da{fß der Grundvorwurf der Propheten den (GGötzen-
enst darin bestehe, da{ß 1er das Geschöpf anstelle des fers angebetet werde,abe Aus den Be1-und dazu noch eın Geschöpf, das der Mensch selbst gemacht

gen ber historische Fragen se1l neben Mowinckels stark konstruijerten Darlegun-
„Rahelstämme un Leastämme“ —— besonders Maass, Hazor1D s Problem der Landnahme _-  ’ ZENANNT, Die gegenwärtige Zr

dische Ausgrabung VON Hazor zeıgt, da{fß diese mächtige Stadt nde des
hrhunderts v. Chr. gründlich zerstOrt wurde. Datür kannn kaum eın anderer

egner als Israel in Frage kommen. M möchte daher hier „eine Bestätigung für den
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Theologie der Heilisen SchriftTheologie 'der‘ Heiliäé; Schnfk  Grundtenor ailer biblischen Landnahmezeugnisse finden, wonach aié‘lsr:;eliéén"»;i:im’l‚  großen Verbänden, in aggressiver Haltung und kriegerischer Stimmung in das Land S  eingedrungen sind“ (115). Damit distanziert M. sich entschieden von der besonder:  von Alt und Noth propagierten Hypothese der friedlichen Einsickerung nomadi-  scher und halbnomadischer Israelstämme in das Fruchtland. Die Argumente M.s -  sind zweifellos eindrucksvoll; aber das ganze Problem der Landnahme ist sehr  verwickelt und bedarf zu einer wirklichen Klärung einer weiträumigeren Erörte-  rung. Doch wird man die Überlegungen M.s sehr beachten müssen. — Wir müssen  es uns versagen, auf die anderen vielseitigen Beiträge zur Philologie und zur litera-  rischen Komposition einzelner Teile des AT einzugehen. Der ganze stattliche Band  ist eine würdige Gabe an den verdienten Forscher, dem sich nicht nur die darin zu  €  Worte kommenden „Freunde und Schüler“ dankbar verpflichtet wissen.  Haspeél“';g‘l: S  Schreiner, J., Septuaginta — Massora des Buches der Richter. Eine textkrit_i—'_„  sche Studie (Analecta bibl., 7), gr. 8° (XI und 137 S.) Roma 1957, Pont. Instituto  Biblico. 3300.— Lire. — Diese Würzburger Dissertation eines Schülers des bekann-  ten Septuagintaforschers Prof. J. Ziegler unternimmt die mühsame Aufgabe, „das  Verhältnis der Richter-Septuaginta und ihrer einzelnen Textgruppen zum M einer-  Durchprüfung zu unterziehen“ (3). Das geschieht weniger, um den Wert der Text--  überlieferung von LXX und 'TM an den einzelnen Stellen abzuwägen und so den  zuverlässigsten Text zu ermitteln. Es soll vielmehr primär ein Beitrag zur Frage  des ursprünglichen LXX-Textes im Ri-Buch sein. Sch. legt dafür das Axiom zu-  grunde: „Der vom M fernste  Text dürfte der älteste und ursprünglichste sein. Und -  “ (3). Das ist einleuchtend und  je näher ein Text dem M steht, desto jünger ist er  anerkannt, wenn auch nicht schematisch anzuwenden. Die Untersuchung bestätigt.  die heute vorherrschende Auffassung, daß den beiden Hauptrezensionen der LXX -  des Ri-Buches ein Grundtext vorausgeht, der in A reiner erhalten ist als in B  Zugleich ergibt sich, „daß der Septuaginta und sicher auch ihren Rezensionen ein  hebr. Konsonantentext vorlag“ (3), also keine Transkription. Nachdem das alles  in der sehr knappen Einleitung (1—4) ohne weitere Begründung vorweg festgestellt‘  ist, ist das ganze Buch weiterhin ein Katalog der Abweichungen der LXX bzw..  einzelner LXX-Rezensionen (die immer genau notiert werden) vom TM. Erläute- _  rungen werden nur sehr sparsam gegeben. Leider fehlt auch jegliche zusammenfas-  sende Auswertung des ganzen, mit so viel Fleiß zusammengetragenen Materials. —  Wenigstens aber ermöglicht ein volles „Verzeichnis der besprochenen Stellen aus  Ri“ (133—137) seine Benützung für Textstudien. Die Varianten der LXX gegen-  über TM sind nach verschiedenen systematischen Aspekten in 11 Gruppen geordnet, _  die so ziemlich alle Möglichkeiten, wie Übersetzungsvarianten entstehen können,  reich illustrieren. Es wäre reizvoll, die Beurteilung der einzelnen Varianten durch  Sch. an Ri-Fragmenten aus Qumran zu überprüfen. Aber vorläufig sind diese noch- ;  dafür zu spärlich.  Haspecker  Balla, E., Die Botschaft der Propheten. Hrsg. von G. Fohrer. 8° (VII un(i'  484 S.) Tübingen 1958, Mohr. 15.50 DM; geb. 19.80 DM. — Der Herausgeber,  jahrelanger Mitarbeiter des verstorbenen Verfassers in Marburg, charakterisiert das  Werk in seinem Vorwort: „Es soll eine treffende Übertragung der wichtigsten Pro-  phetenworte und -erzählungen bieten, um sie dem heutigen Menschen verständlich  zu machen ... In mehr als zwei Jahrzehnten ist das Werk von den unmittelbaren  Vorarbeiten an allmählich gewachsen ... Die wissenschaftliche Forschung wird in  ihm zwar nicht vorgeführt, aber sie bildet die Grundlage“ (V). Also eine Einfüh-  rung in die wesentlichen Gestalten und Gedanken des atl Prophetismus, die vor  allem die Propheten selbst zu Worte kommen lassen will; wo das für die ältesten.  Zeiten nicht möglich ist, werden die biblischen Prophetenerzählungen gebracht. Die  Propheten werden in chronologischer Reihenfolge behandelt, ihre Sprüche jeweils  in etwa thematisch gruppiert. Der verbindende Text von B. gibt einführend eine  knappe Skizze der geschichtlichen Situation, verknüpft die ausgewählten Sprüche  miteinander und bietet abschließend einen kurzen, schlichten Gesamtaufriß der gei-  stigen Gestalt und Botschaft des Propheten. Obwchl der Autor das Manuskript ‚nid\tGrundtenor aller biblischen Landnahmezeugnisse finden, wonach die Isräelicen in
yroßen Verbänden, in aggressıver Haltung un kriegerischer Stimmung in das Land e
eingedrungen siınd“ Damıt distanziert sıch ntschieden VO: der besonder
VO  3 Alt Noth propagıerten Hypothese der friedlichen Einsickerung nomadı
scher un halbnomadıscher Israelstämme in das Fruchtland. Dıie Argumente M.s
sind „weiıtellos eindrucksvoll; ber das Problem der Landnahme ist sehr
verwickelt un: bedarf einer wirklıchen Klärung einer weiträumigeren Erörte-
rung. Doch wird ia  —3 die Überlegungen M.s sehr beachten mussen. Wır müssen
CS u1nls a  9 aut die anderen vielseitigen Beıträge ZUr Philologie nd ZUr lıtera-
rischen Kompositıion einzelner Teile des einzugehen. Der IL stattliche Band
1St eine würdige abe den verdienten Forscher, dem sıch nıcht LUr die darin Zu
Worte kommenden „Freunde un Schüler“ dankbar verpflichtet wissen.

Haspeuékg‘r
Schreiner, 1 Se tuagınta Massora des Buches der Richter. Eıne textkriti-

sche Studie (Analecta ıbl., 7)e Z Q0 (XI und 137 > Roma 1957 Pont. Instituto
Biblico. 23300.— Lire Diese Würzburger U)issertation eines Schülers des bekann-
ten Septuagintaforschers rof Ziegler unternımmt dıe mühsame Aufgabe, „das
Verhältnis der Richter-Septuagınta un ihrer einzelnen Textgruppen ZU einer
Durchprüfung unterziehen“ (3) Das geschieht weniger, den Wert der TLext-
überlieferung VO  3 LX.  5< un: den einzelnen Stellen abzuwägen un sSo den
zuverlässıgsten Text ermitteln. Es soll vielmehr F1mMÄär ein Beıtrag ZUuUr Frage
des ursprünglıchen LXX-Tezxtes 1 Ri-Buch se1n. legt datür das Axıom
srunde: „Der VOIN fernste Text dürfte der alteste un ursprünglichste sein. Und

(3) Das 1sSt einleuchtend undJe näher ein Text dem steht, desto jünger 1St
anerkannt, wenn auch nıcht schematisch anzuwenden. Die Untersuchung bestätigt
die heute vorherrschende Auffassung, da{iß den beiden Hauptrezensionen der LXX
des Ri-Buches ein Grundtext vorausgeht, der 1in reiner erhalten ist als in B
Zugleich ergıbt sich, „dafß der Septuagınta und sıcher uch iıhren Rezensionen ein
hebr. Konsonantentext vorlag“ 3 Iso keine Transkrıption. Nachdem das alles
1n der csehr knappen Einleitung (1—4) hne weıtere Begründung vorweg festgestellt
1st, 1St das I} Buch weıterhin ein Katalog der Abweichungen der S  c DZW.
einzelner LXX-Rezensionen (die immer notiert werden) VO Erläute-
rungen werden LUr cehr SParsam gegeben. Leider uch jegliche zusammentfas-
sende Auswertung des SaNZCN, miıt viel Fleifß usammengetragenen Materials. -
Wenigstens ber ermöglıicht ein volles „Verzei  nis der besprochenen tellen. 2US
Rl“ 33—137 seline Benuüutzung tfür Textstudien. Die Varıanten der SO  DA gegen-
ber sind nach verschiedenen systematiıschen Aspekten 1n 11 Gruppen geordnet,
die z1iemlich alle Möglichkeıiten, W1€e Übersetzungsvarıanten entstehen können,
reich illustrieren. Es ware reizvoll, die Beurteilung der einzelnen Varıanten durch

Rı-Fragmenten AaUS Qumran überprüten. ber vorläufig sind diese noch
dafür spärlich HäspecKker
a, E Die Botschaft der Propheten. Hrsg. VOIl Fohrer. 80 (VII und

484 S: Tübingen 1958, Mohbhr. TU D  5 geb 19.80 Der Herausgeber,
jahrelanger Mitarbeiter des verstorbenen Vertassers 1n Marburg, charakterisiert das
Werk 1n seiınem Orwort: A oll eine treffende Übertragung der wichtigsten Pro-
phetenworte un -erzählungen bieten, S1e dem heutigen Menschen verständlich

machen In mehr als We1 Jahrzehnten 1St das Werk VO  S den pnmittel_be}r(?l‘l
Vorarbeıiten Al allmählich gewachsen Dıie wissenschaftliche Forschung wırd 11

iıhm nıcht vorgeführt, ber S1e bıldet die Grundlage“ (V) Iso ine Eintfüh-
rung in die wesentlichen Gestalten und Gedanken des atl Prophetismus, die vor
allem die Propheten selbst ZzUuU Worte kommen lassen wiıll; das für die altesten.
Zeıten iıcht möglich 1st, werden die biblischen Prophetenerzählungen ebracht Dıie
Propheten werden 1n chronologischer Reihenfolge behandelt, ihre Sprüche jeweils
ın eLtwa2 thematısch gruppilert. Der verbindende Text VO  - zibt einführend eine
knappe Skizze der geschichtlichen Sıtuation, verknüpft die ausgewählten Sprüche
miteinander un bietet abschließend einen kurzen, ıchten Gesamtaufriß der ge1-
stigen Gestalt und Botschaft des Propheten. Obwehl der Autor das Manuskript nıcht
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mehr Sahnz druckfertig machen konnte (das letzte Kapıtel über die nachexilischen
Propheten 1St VO:  - Fohrer SAa1z nach Aufzeichnungen B.s zusammengestellt), spurt
man überall die sorgfältige un cehr überlegte Arbeit. Besonders die Übersetzungen
wırken überdurchschnittlich efeılt auch bei den Prosatexten). Im allzemeıinen geht

1im Interesse eıner modernen Ausdruckstorm MIt dem hebräischen Wortlaut recht
treı u andert der unterschlägt uch bildhafte Wendungen, die dem heutigen
Leser durchaus eingehen würden (Z JsI „Den Bösewicht zerschmettert
MIt eiınem einzıgen Wort“ des anschaulichen Grundtextes: „den Bösewicht
schlägt MmM1t dem Stock SeINESs Mundes“, W As in dem VO  3 richtig beibehaltenen
Parallelstichos genügend gedeutet wiırd: „den Frevler tOtet mMi1t einem Hau
se1iner Lippen“). Andere Neuformungen sind recht ansprechend, die Wiedergabe
des Wortspiels Paschchur—Magor VO' Jer 20, „Der Herr wiırd dich künftig
nıcht ‚Paschchur‘, sondern ‚Panık‘ nennen“ 219 Die Zzu zrofßse Sorge modern
geläufige Wendungen bringt VOTr allem die Gefahr, da{fß der iındividuelle Stil der e1IN-
zelnen Propheten schr eingeebnet wird Inhaltlich kommt bei der Darstellung
der vorexılischen Propheten zweıtellos der Heilsgedanke viel A Bej Michäas
wiırd mMI1t keiner Silbe VO  , eıner Heilsverkündigung gesprochen. Be1 Isaıas bleibt NUur
eın Stück VO „Rest“-gedanken; bei Js VE wird 1n keiner Weıse eın messianıscher
1nnn angedeutet; Js E P wırd ım Schlußkapıtel den Worten unbekannter
Propheten aufgeführt. Es erübrigt siıch bei eiınem posthumen Werk, sich mMmı1ıt solchen
textkritischen und exegetischen Einzelheiten auseinanderzusetzen. Hıer, W1e€e 1n INall-
chen anderen, auch theologischen Akzentsetzungen, merkt Man, dafß der Autor noch
zıemlich stark einer veErgansSCcChHCH Epoche verhaftet W ArL. Das Buch bringt infolge-
dessen für die Weiterforschung keine Anregung, ber seinen weck eıner (sesamt-

erfüllen.einführung wırd CS MI1t den ZENANNTEN Einschränkungen cehr ZuLt
Haspecker

HEHTLYS M.- Das Tier 1m relig1ösen Bewußtsein des alttestamentlichen Men-
schen (Sammlung gemeınverständlicher Vortrage und Schriftten aut dem Gebiet der
Theologie und Religionsgeschichte, 80 (92 S Tübingen 1958, Mobhr.
380 Dıie Vertasserin geht VO  - der Voraussetzung aus, da{ß 1n relig1öser
Literatur Texte, die VOT. Tieren handeln, für uns Quellen se1in können, Aaus dener
WIr erfahren, „Wwıe der Mensch je und ann se1ın e1genes Leben auf dasjenıge seiner
Umwelt bezog, ob ıhm 1n magıischem Sınne einordnete der ob seıin Daseın
ın reflektierender Dıstanzıerung VO allem anderen Leben diesem 1Ur 7zuordnete“
(10) Sıe wählt aus den „1M Iten Testament reichlich vorhandenen Tiermotiven“
(10) dıejenıgen aus, 99 denen die angedeuteten Momente“ d entweder „mag1-
scher Umschlufß“ (13) der reflektierende Dıistanzıerung des Menschseins VO Tier-
seın ] „klar 1n Erscheinung treten“ (10) Methodisch vesehen könnte iNnan das Büch-
lein also als eiıne Exemplifizierung einer schon vorhandenen religionsphilosophischen
Theorie durch entsprechend ausgewählte Ite Texte bezeichnen. Als bestes Zeugnıis
des Weltgefühls der „UNn10 magıca“ (43) wırd Gen A angeführt: „Ursprung,
Lebensprinzip un Wesen verbinden Mensch und Tier f unautlöslicher Gemein-
schaft, und ihnen gegenüber csteht der Ott als der Banz andere“ (18) Dem Einwand,
daß 1n Gen gesagt werde, die Tiere se1en nicht fähig CWESCH, dem Menschen
einer „entsprechenden Hiltfe“ D: werden, begegnet leßlich miıt der Frage, ob
d1e „Entscheidung des Menschen“ (!) gar „eIn Irrtum WAal, eın Frevel
den Gott, der ihm das Tier ET Gemeinschaft zuführte“ (19) Dıie Erzählung könne
hier „abgründiger se1n, als gemeinhin NSCHOMMECN wird“ (20) In Gen “SInd die
ersten Anzeıchen eines HEeEUeEN und anderen VWeltgefühls verborgen, die Ahnung, dafß
der Mensch sıch AaUs em Schöpfungsumschlufß absondern un den Lebenszusammen-
hang mıt ıhm verlieren aırd (hervorgehoben V O11l Rezensenten)“ (22) In Gen B
„nachweiıslıch mehrere Jahrhunderte jünger“ (22); hat ann das menschliche Selbst-
ewufßtsein „ZUm Hö angesetzt”; „das Kreaturen umfassende Einheits-

bewußtsein hat sıch aufgelöst“ (24) Nur die altere der beiden „Anschauungen“
vermochte, „lebenskräftige religiöse Antriebe entbinden“ (25) Deshalb ÜLG
sucht H. im Rest des Büchleins Texte, die deren „rell  che Nachwirkung“ (25) bezeu-
gCcn Hier bietet S1e, neben einıgem Problematischen, manche schöne und inter-
essante Deutung. Aber das kann leider die grundsätzliche Fragwürdigkeit der Vor-
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mehr aufwiegen. Das Thema „Mepsch und„Tifraussetzungen und Methode nıch

Ittestamentlichen Menschen“ ware eine gründliche1m relig1ösen Bewulßfstsein des
Untersuchung WEeTrt. ber 1119}  - müfte VascC und de komplexen Sachverhalten der
altorientalischen Religionen keineswegs gerecht WeIidende Kategorien w1e die des

vermeıden; mMa  a (Ate VOL allem mi1t den Texten„magisch-religı1ösen Weltgefühls“
nıcht mMIıt eıner Theorie, und auft keinen Fall miıt eıner Theorie, die 1U rbegınnen,

Kategorıen noch ın das historische Nacheinander eınes Entwicklungsschemas
preißt. Andernfalls sind Fehlinterpretatıonen wıe jJer dıe V OIl (zen unvermeiıidbar:
2) b, das für den Bericht VO  - der Erschaftung un Benennung der Tiere den Sınn
1m Gesamtzusammenhang der Erzählung klar angıbt en die wesentliche Un-

chen e1ne „entsprechende Hıltfe“ se1n), wiırdfähigkeıt des Tieres, für den Mens
11LUTLE vernachlässıI sondern S  » W CII auch 1U vermutungsweılse, Aaus eiınemN Nichtfinden 1n eın Nichtwollen umgebogen. Und 1n en 3 lıegt nıcht eine erste

Ahnung e1ines zukünft igen Auseinanderstrebens VO  - Mensch un: Tıier VOTI, ndern
1St. klar ausgeSsagt, da{fß 1es schon 1ın Urzeıiten stattfand. Es soll nıcht geleugnet

des „magischen Einheitsbewußtseins“ vielleicht ZUr Deu-werden, da{fß der BegrI
E se1 EeLWwa die Gesetzesbestimmungen Zmancher Stellen beitrazgen kann,

Tötung VOIl Tieren, die einen Mensche gyetotet haben, erinnert (Ex 215 ber se1n
Anwendungsbereich 1im ISt csehr begr  i  r und hilft kaum dazu, das 1n den
Blick bekommen, W 4s 1U eigentlich das relig1öse Bewußftsein des alttestament-
liıchen Menschen VO:  e dem anderer Völker, auch des alten Orıents elbst, abhebt.

LohfinkS Testament. Hrsg. vonLietzmann, F3 Kleine Schriften I1 Studien Z Neuen
an (Texte un Untersuchungen ur Geschichte der altchristlichen Lıteratur,

un 303 S} Berlin 1958, Akademie-Verlag. (O) Der 1942
ın Locarno verstorbene Gelehrte hat, den Spuren se1nes Vorgangers auf dem

NL Harnack, folgend, eine überausBerliner Lehrstuhl für Ite Kirchengeschichte,
reiche schrifistellerische Täatigkeit auf den VerTSs qQjedensten Gebileten der Theologıe
enttaltet. Zwanzıg seiner kleineren neutestamentlichen Arbeiten, die vergriffen
der 1in schwer zugänglichen Zeitschritten veröffentlicht N, sind nun dankens-
werterweıse 1n einem Band der „Texte un Untersuchungen“ zusammengestellt
worden. Der Herausgeber hat eine mehr systematische Anordnung bevorzugt, S
da{ß man Gesuchtes leicht findet Erscheinungsjahr un Ort sind jeweils iın einer
Fußnote angegeben, die Zeıtspan111e reicht Von 1907 hıs 1935 Am Anfang stehen
Wwe1 kurze Beıitrage, denen S1ch hermeneutischen Problem des
außert hat „Der Theologe un das NAas (aus: Knopf, Einführung 1n das NE
Gießen 1—5), un „Eıne Bemerkung Z Exegese des (Vorwort ZU

Handbuch Z NT, B Dıie Iten Perikopen, VO  — Fendt, Tübingen Dıiese
programmatischen Erklärungen des Exeo sind repräsentatiıv für seine N:
Epoche des theologischen Historismus, die Zweigleisigkeit VO  - philologisch-
historischer Kritik und o]läubig „pneumatischer“ Exegese ehrlichen Wollens
nıcht überwinden konnte. Die meısten Autsätze beschäftigen sich mM1t Textgeschichte
und Textkritik. Besonders begrüßen 1St der Abdruck jener tüntf Vortrage, die
32jährige damals schon Professor 1in Jena auf eınem religionswissenscha
lıchen Ferjienkurs für Lehrer über das Thema DWıe wurden die Bücher des
heıilıge Schrift?“ gehalten hat Obwohl inzwischen ber eın halbes Jahrhundert NGIE=

liest INnan diese Vortrage ımmer noch mi1t dem zröfßten Nutzen. E NgansSe: 1St, „Einführung in die Textgeschichteyrofße didaktische Begabung ze1gt sıch uch 1n der
der Paulusbriefe“, die 1er seinem R ömerbrietfkommentar übernommen WUr

Unter den Arbeıten, die sich MI1t historischen Fragen de neutestamentlichen Zeıt-
alters befassen, sind die bedeutendsten: „Der Prozefß Jesu” (1 >Eın neuUer Fund
: Chronologıie des Paulus“ (1911), gemeınt 1St die Gallio-Inschrift; und „Der Sınn

Schiersedes Aposteldekrets un! seine Textwandlung“ (1933)
Hastıness A" Prophet an Wıtness in Jerusalem. Study of the Teaching of

Saınt Luke k1 Q0 (IX un 700 S Baltımore Maryland 1958, Helicon Press Inc.
Kl e Doll Das Büchlein hat keine StreNS wissenschaftlichen Ambitionen. Der
Verf., eın englischer Weltpriester, der in Rom Propaganda-Kolleg studıerte,
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möchte seıne Gedanken ZUr lukaniıschen Theologie einem yrößeren Leserkreis 7 -
gänglıch machen. Wiährend sıch mıt der englischen un französischen Literatur
einigermaßen ze1gt, sind ıhm die wichtigsten deutschsprachigen Unter-
suchungen diesem cschr aktuellen Thema (Dibelius, Vielhauer, Conzelmann,
Haenchen) völlig unbekannt. Wo deutsche utoren Zıtlert werden, handelt sıch
um eınen lateinısch eschriebenen Aufsatz VON Staudinger Aaus Verbum Domun1
(20); die englische bersetzung VOI Harnacks „Luke the Physıcıan“ (130 Anm
un: eine Nachricht A4US zweıter Hand ber den Artikel „Elias“ VO  e} Jeremi1as 1
Theologischen Wörterbuch (75 Anm 1} Der Name Harnack begegnet außerdem
noch bei der Frage nach den Quellen der Kindheitsgeschichte (2:2) und als Kron-
zeuge für die Datierung der Apostelgeschichte VOTr dem 'ode Paulı Nun
hätte der ert. ohl MIt der deutschsprachiıgen Lukasforschung, der auch
katholische utoren G Schmid, Wiıkenhauser, Schürmann) eiınen hervor-
ragenden Beitrag geleistet aben, nıcht viel anfangen können, da seine exegetische
Methode doch verschieden iSt. Dies zeıgt sich besonders 1n dem aussıchts-
losen Bemühen, die Gewährsleute der Lukasschritten namhaft machen. Neben
Markus un Matthäus, den Lukas wahrscheinlich 1n einer SIStCD: VO  z der heutigen

verschiedenen Ausgabe gelesen habe (18), werden SCENANNT:! die Jerusalemer
Urgemeinde (Jakobus), der Apostel Johannes (30 E: Paulus, Philıppus, Siımon VON

Cyrene, der mi1it Sımon Nıger identifiziert wırd (34), Cleophas, Johanna, das Weıb
des Chuza (Lk 8, 3 der eın eigenes Kapıtel gew1ıdmet 1St (38—49). Liest Ma  w diese
re: phantasıevollen Seiten mit einiger Verwunderung, enthalten die fol-

genden Kapiıtel emerkenswert ULE Ausführungen den Hauptthemen der uka-
nischen Theologie: Jesus als messianischer Prophet und Elias (50—75); Gebet
un! Heıliger Geist (76—97); Jerusalem un die Juden (98—124); Heidenmission
5—  9 die Verherrlichung Jesu 3—1  9 Buße und Vergebung der Sünden
6—1 FEın Anhang beschäftigt siıch noch einmal miıt der Bedeutung Jerusalems

Schierseals heiliger StadtE
Hudson, IS The Pauline Epistles, their Meanıng an Message. 80 (326 >London 1958, Clarke. D Das uch 1St als praktisches Hiltsmittel für

Studenten, Lehrer und Prediger gedacht Es enthält eıne gute Einleitung den
einzelnen Briefen, gefo VON einem kurzen Überblick AAA paulinischen Theologie.
In der Hauptsache ber bringt 0C5 die englische Übersetzung der Briefe, un WAar
auf einNne originelle, didaktisch recht ylückliche Weıse: der übersichtlich gedruckteext wiırd durch austührliche Randneten analysıert und paraphrasıert. Der Verf,,
Tutor im Caenwood College, Kıngston, Jamaıca, w €e1 Von 1mM angel-
sachsischen Raum gepflegten Konservatısmus erheblich ab Er hält den Epheser-briet tür deuteropaulinisch und meınt, der Sammler der Paulusbriefe habe ihn
7zwischen E als ine Art Einleitung geschrieben, das Gedankengut des
Apostels zusammenzufassen. Dıie Pastoralbriefe 1n die Miıtte des
zweıten Jahrhunderts. Interessant 1St uch se1ne Hypothese VO  5 der Priorität des
zweıten Thessalonicherbriefes, den als altesten Paulusbrief gelten 1ißt (geschrıeben
ım Spätjahr 49) Prot. Macgregor VO  - der Unıiversıtät Glasgow hat

SchierseBuch eın empfehlendes Orwort MIt auf den Weg gegeben.
Vögtle, A.; Das öftentliche Wirken Jesu auf dem Hıntergrund der Qumran—ibewegung (Freiburger Universitätsreden, 80 (20 5 Freiburg 1958,chulz. 1.80 Der Freiburger Neutestamentler zeıgt 1n dieser Rektoratsrede

an einigen Beispielen die Bedeutung der Qumranfunde für das Verständnis Jesu 1m
Neuen Testament. Er geht AUS VO:  3 dem altprophetischen Gedanken, ve lasse
einen est des Volkes Israel übrig, der als wahres Bundesvolk das verheißene Heiıil

en werde. Dieser Gedanke führte se1it der Makkabäerzeit Zur Bildung mehrerer,
verschieden stark 4aUus- un absondernder Gruppen des jüdischen Volkes als

ntwort auf die Unterdrückung der jüdischen Relıgion durch die syrischen Seleu-
zıden. Die Seele des Widerstandes die SOgenannten „Frrommen“;, die „Chas-sidim“, zu 1e Sondergruppen der Pharisäer un der Essener e1nN-
chließlich der mMi1t ihnen identischen der do nahe verwandten Qumranleute SC-S(  hÖrten. Sie alle betrachteten sıch 1m Hınblick aut Dan als das wahre Gottesvolk

616



Theologie der Heiligen Schriftf  Ti1eqlégie c_iér Heiligenv Sd;fi&  der Endzeit. Wenn Jesus die Essener oder die Qufixrafileute auch niräénäseiéfi  erwähnt, wie die Pharisäer und Sadduzäer, folgt daraus nach V. nicht, daß er si  nicht gekannt hat. Es gibt vielmehr in den Evangelien Stellen, an denen er offenba  auf die Lehre der Qumranleute Bezug genommen hat. Wenn Jesus z. B. Mt 5, 43  sagt: „Ihr habt gehört, daß gesagt ist: Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen  Feind hassen“, so stehen die Worte „und deinen Feind hassen“ nirgends im Alten  Testament. Dagegen vertreten die Schriften der Qumransekte den Haß der Söhne  des Lichtes gegen die Söhne der Finsternis. Wenn Jesus ferner trotz der Aus- und  Absonderungsbemühungen der Pharisäer, Essener und Qumranleute u. a. das  jüdische Volk als eine hirtenlose Herde bemitleidet, erklärt er damit den Bankrott  der Bemühungen aller jener, die sich einredeten, die Herde Jahves sammeln und die  reine Gottesgemeinde herstellen zu können. Um jeden Eindruck einer ähnlichen  Sektenbildung und Absonderung der „Frommen“ zu vermeiden, tritt er öffentlich  auf, setzt sich mit Zöllnern und Sündern, den meist Verfemten und Ausgestoßenen,  zu Tisch, bringt durch die Wahl der Zwölf — auch in Qumran gab es eine Art  geschäftsführendes Kollegium aus 12 Laien — gleichnishaft seinen gemeinde- oder  kirchenstiftenden Anspruch zum Ausdruck, d. h. das zur Vollzahl der 12 Stämme  geeinte Gottesvolk der Heilszeit schaffen zu wollen, und zwar als neues Gottesvolk.  Die Lk 10,1—16 berichtete Aussendung „anderer“ 70 Jünger hält V. für eine  sekundäre Dublette zum Bericht über die Aussendung der Zwölf (15). Statt von der  „Kirche“ (qgehal Jahve) redet Jesus von der Gottesherrschaft oder dem Himmel-  reich, das nicht nur den Rest Israels umfassen soll. Die Bezeichnung „ekklesia —  Kirche“ findet sich nach V. aus Jesu Mund in allen vier Evangelien nur Mt 16, 18,  während Mt 18, 17 nach ihm wohl auf eine urchristliche Bildung zurückgeht. Aber  wenn auch Mt 16, 18 als echtes  esuswort zu gelten habe, stehe es nicht mehr in  seinem ursprünglichen Zusammen  d  ang, sondern gehöre aus inneren Kriterien wahr-  scheinlich in die österliche, durch das faktische Erleben des Kreuzestodes und der  Auferstehung Christi gekennzeichnete Situation. Es mag hier dahingestellt bleiben,  ob eine solche chronologische Einordnung sich rechtfertigen läßt. Jedenfalls zeig  der Verf. an der Behandlung einer Teilfrage die Bedeutung der Qumrantexte fü  die Erweiterung unserer Kenntnis von der religiösen Umwelt Jesu und damit von,  der geschichtlichen Bedingtheit, aber auch von der geschichtlichen Originalität Jesu  und des Christentums.  Brinkmann:  _ Eltester, Fr. W., Eikon im Neuen Testament (Beihefte zur Zeitschrift für d  Neutestamentliche Wissenschaft, 23). gr. 8° (XVI und 166 S.) Berlin 1958, Töpel-  mann. 28.— DM. — Zu dem theologisch so wichtigen Eikon-Begriff hatten wir  bisher außer dem Artikel im Theologischen Wörterbuch (II 378—396) nur die  Untersuchung von H. Willms (Eikon. Eine begriffsgeschichtliche Untersuchung zum  Platonismus, 1. Teil, Münster 1935), der das griechische Material von Plato bis  Philo dargeboten hat. Die ausgezeichnete Arbeit von W. Dürig (Imago. Ein Beitrag  zur Terminologie und Theologie der Römischen Liturgie, München 1952) befaßte  i  sich bereits mit dem späteren patristischen Verständnis des Wortes, wie es sich in der  Jateinischen Kirchensprache niedergeschlagen hat. So füllt die vorliegende Mono-  graphie von Fr. W. Eltester, einem Neffen von Prof, Walther Eltester, die dem  neutestamentlichen Eikon-Begriff gewidmet ist, eine wirkliche Lücke aus. Der Verf.,  ein Bultmannschüler, bemüht sich um die Erhellung des Wortes von der Umwelt des  NT her. Deshalb gibt er zunächst einen gedrängten Überblick zum Sprachgebrauch  in der klassischen und hellenistischen Gräzität, ım hellenistischen Judentum (LXX  und Philo) und im NT (1—25). Der zweite und längste Teil behandelt die kosmo-  logische und anthropologische Bedeutung von Eikon außerhalb des NT bei Plato,  Philo, Plutarch, den Hermetica und Plotin. Den Einzelanalysen (26—100) folgt die  mehr systematische Darstellung und Zusammenfassung (101—129). Nach dieser so  ausführlichen philologischen und. geistesgeschichtlichen Vorbereitung kann sich der  Verf. endlich im dritten Teil der christologischen und anthropologischen Bedeutung  von Eikon im NT zuwenden (130—166). Es nimmt nicht wunder, daß die Arbeit  zu den gleichen Ergebnissen kommt, wie wir sie bereits aus der religionsgeschicht-  lichen Interpretation der Bultmann-Schule kennen: Die Übertragung des Eikon-  Prädikats auf Christus (2 Kor 4, 4) ist wahrscheinlich bereits vor Paulus im h;(all\e—-j  61der Endzeıt. Wenn Jesus die Essener der die Qumranleute auch nirgends eigen
erwähnt, W 1e die Pharisäier un Sadduzäer, rolgt daraus nach Nı ba daß er 51
nıcht gekannt hat. Es o1Dt vielmehr 1 den Evangelien Stellen, denen offenba
aut die Lehre der Qumranleute BezugS hat. Wenn Jesus Mt 5,43
Sagt ZE3T habt vehört, daß ZESASTL 1ISt Du sollst deinen Nächsten liıeben un deinen
Feind hassen“, stehen die Worte ‚und deinen Feind hassen“ nırgends 1m ten
Testament. Dagegen vertreien die Schriften der Qumransekte den Hafß der Söhne
des Lichtes diıe SSöhne der Fınsternis. Wenn Jjesus terner der Aus- und
Absonderungsbemühungen der Pharıisäer, Essener und Qumranleute das
jüdische olk als eine hiırtenlose Herde bemitleidet, erklärt damıt den Bankrott
der Bemühungen aller Jjener, die sıch einredeten, die Herde Jahves sammeln und die
reine Gottesgemeinde herstellen können. Um jeden FEindruck einer ühnlichen
Sektenbildung un: Absonderung der „Frommen“ vermeıden, trıtt öffentlich
auf, S1 mMi1t 7 öllnern un Sun CIN, den meIlist Vertemten un Ausgestoßlßenen,

Tisch, bringt durch dle Wahl der Zwölt uch 1n Qumran gyab eine Art
geschäftsführendes Kollegium A4UsSs Laıjen gleichnishaft seinen gemeinde- der
kirchenstiftenden Anspruch ZU Ausdruck, das ZUr Vollzahl der Stämme
yeeıinte Gottesvolk der Heilszeit chaften E wollen, un WAar als Gottesvolk.
Die „ 1—16 berichtete Aussendung „anderer“ F Jünger halt für eine
sekundäre Dublette Zu Bericht ber die Aussendung der Zwölt (15) Statt von der
„Kirche“ (gehal Jahve) redet Jesus VO  e} der Gottesherrschaft der dem Hımmel-
rel: das nıcht 1Ur den Rest Israels umtassen oll Die Bezeichnung „ekklesia
Kirche“ findet sich nach A4us Jesu Mund 1n allen vıier Evangelien 1Ur Mt 16, 18,
während Mt R nach ıhm wohl auf eine urchristliche Bıldung zurückgeht. Aber
IX auch Mt 16, 18 _ als echtes gelten habe, stehe nicht mehr 1n
seiınem ursprünglichen Zusammen ang, SOn DBET gyehöre Aaus inneren Kriterijen wahr-
scheinlıch ın die österliche, durch das faktische Erleben des Kreuzestodes und er
Auferstehung Christi ekennzeichnete Sıtuation. Es INa  5 1er dahingestellt bleiben,
ob eine solche chrono ogische Einordnung sıch rechtfertigen Aäflßt Jedenfalls ze1g
der ert. Ral der Behandlung einer Teilfrage die Bedeutung der Qumrantexte fü
die Erweiterung un Kenntnis VO  am der relig1ösen Umwelt Jesu un: damıt von
der geschichtlichen Bedingtheıit, ber 3.110h VO  en der geschichtlichen Originalıtät Jesu
nd des Christentums. Brın IR AI

Eltester, Fr. W FEiıkon 1m Neuen Testament (Beihefte ZUuUr Zeitschrift für die
Neutestamentliche Wissenschaft, 23) Sr 80 (XVI und 166 S Berlin 1958, Töpel-

Ma Zu dem theologisch wichtigen Eikon-Begriff hatten Wır
bisher außer dem Artikel 1m Theologischen Wörterbuch (II 378—396) nur die
Untersuchung VOoN Wnllms (Eiıkon Eıine begriffsgeschichtliche Untersuchung zumPlatonısmus, Teıl, Muünster der das griechische Material VO  . Plato bıs
Philo dargeboten hat Die ausgezeichnete Arbeit VO Dürıg (Imago Eın Beıitrag
S11 Terminologie un: Theologie der Römischen Liıturgıie, München efaßte
sıch bereits miıt dem spateren patristischen Verständnis des Wortes, wıe sıch 1n der
lateinischen Kirchensprache niedergeschlagen hat. SO füllt die vorliegende Mono-
graphie VO  e Fr Eltester, einem Neften VO:  —$ Prof Walther Eltester, die dem
neutestamentlichen Eiıkon-Begrift yewidmet 1S£; eine wirkliche Lücke aus. Der Verf.,
ein Bultmannschüler, bemüht sich die Erhellung des Wortes VO: der Umwelt des

her Deshalb xibt C_ zunächst eiınen gedrängten UÜberblick ZU Sprachgebrauch
in der klassıschen nd hellenistischen Gräzıtät, 1m hellenistischen Judentum (LXX
un Phiılo) un 1mM (1—25 Der Zzweıte und längste Teıil behandelt die kosmo-
ogische nd anthropologische Bedeutung VO  m Eikon aufßerhalb des bei Plato,
Phıilo, Plutarch, den Hermetica und Plotin. Den Einzelanalysen 26—100) olgt die
mehr systematische Darstellung und Zusammenftassung 01—12 Nach dieser so
ausführlichen philologischen un: geistesgeschichtlichen Vorbereitung kann sıch der
ert endlich im dritten eil der christologischen un: anthropologischen Bedeutung
von Eikon 1m zuwenden 130—166). Es nımmt nıcht wunder, dafß die Arbeıt

den gleichen Ergebnissen kommt, W1@€e WIr Ss1e bereits AUS der religionsgeschicht-
lichen Interpretation der Bultmann-Schule kennen: Dıe Übertragung des Eı oN-
Prädikats auf Christus (2 Kor 4, 4) 1St wahrscheinlich bereits VOTLT Paulus 1M ;:lle-
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nistischen Christentum ertolgt, das sıch hierin der Sophiaspekulation des helle-
nıstıschen Judentums anschliefßt. In Kor 4, 4 trıtt ber die kosmologische Rolle
der Eikon (sottes Zzurück yegenüber der Vorstellung, da{fß Christus die Offenbarung
un Repräsentation (Sottes 1St 4135 Anders 1in dem nach Meınung des Vert.s
deuteropaulinischen Text Kol 1, Diı1e Strophe des Christushymnus stellt
die kosmologische Bedeutung der Eıkon (Sottes Zentral heraus. Der Hymnus über-
tragt die hellenistisch-jJüdische Konzeption eınes Mittelwesens, 1n dem die Gestalt
der Sophıa un die Gestalt des Anthropos zusammenfließen, autf Christus, „wobeı
die stoische anl04 navta -Formel verwendet wiırd, un! wobei aufßerdem &znostische
Motiıve ihren Einflu{fß zeıgen“ Der Ableitung Aaus Gen Z wırd 19888 eıne
relatıve Berechtigung zuerkannt, da S$1€e nıcht den Ursprung, sondern NUr dıie Ver-
mittlung un: die biblische Sanktionierung des Eikonprädikates erkläre
Bezüglıch der Gottesebenbildlichkeit des Menschen das keine einhe1t-
liche Lehre In Kor EI gelte die Ebenbildlichkeit als natürliche Eigenschaft des
Menschen, W as auf alttestamentlich-Jüdischer TIradıtion beruht. Die zweıte, spezifisch
neutestamentliche Auffassung sieht 1n Kol 3, ausgesprochen: Dort bezeichnet
die Ebenbildlichkeit die Cue erlöste Exıstenz des Christen. Dahınter steht „die
gynostische Vorstellung VO  3 der Gottesebenbildlichkeit als eschatologischer Möglich-
keit des Menschen“ Etwas sehr kurz kommen I1 Schluß die Yrel paulinischen
Stellen (Röm 65 29 Kor 15, 49; Kor 3 18) WE  59 die VO der Eikon Christı
sprechen, 1n welche der Christ verwandelt werden wird Doch kann der ert. auf
se1ine Ausführungen Zu Sprachgebrauch 1mM verweısen 2—2 )5 bereits
testgestellt wurde, da{ß 1n diesen (und anderen) Texten die Fıkon das Wesen selbst
bezeichnet. Auch WCI Aaus der och weıtverbreıiteten gyefühlsmäfßigen Abneigung

„gnostische“ Interpretationen des dem ert. nıcht überall folgen
Onnen meınt, wırd 1n dieser reichdokumentierten Untersuchung eine Fülle CT

Schierselässıger relig10nsgeschichtlicher Belehrung en
hlm T CS B. Natura Fıliu Irae. Hıstoria ınterpretation1s Eph Z

eiusque U1n doectrina de Peccato Orıginalı (Analecta Bıbliıca, al 80 (XIX
un 706 d Romae 195%“ Pontificıo Instiıtuto Biblico. B7 Lire; .50 oll
Wiıe AaUusSs dem Untertitel hervorgeht, handelt sıch bei dieser umfangreıchen, MmM1t
STAaUNENS  ter  B Sammlerfleifß angefertigten römischen Doktorarbeit eınes brasılia-
nischen Benediktiners die kompendiöse Darstellung der Auslegungsgeschichte
VO  - Eph Z Allerdings bewegt den ert. wenıger ein historisch-exegetisches als

E eın dogmatisches Interesse. Lr möchte einen „COMNSCHNSUS moraliter unanımıs“ nach-
weısen, der den katholischen Exegeten verpflichtet, sıch der lange Zeit unangefoch-
tenen augustinischen Interpretation VO  $ p Z 1m Hınblick autf die Erbsünden-
lehre anzuschliefßen. Deshalb wiırd die historische Untersuchung 1U bis 1n die Zeıt
des Trienter Konzıils geführt. Es trolgen annn LLUL einıge HE HOT kirchliche oku-
r die S1 1M Zusammenhang miıt dem Erbsündedogma mehr der minder
beiläufig auf Eph Z beruftfen. Immerhin ertährt der Leser Aaus den Prolegomena
(4 un Schlu{ß 652—669), dafß tast die ZESAMTE nachtridentinische katho-
lische Exe CSsS«C der Stelle keinen. dogmatischen Beweıwert mehr beimißt. Angesichts
dieser Sachlage och die abweichende Auslegung zahlreicher griechischer
Väter hinzukommt 1St leicht einzusehen, der ert mi1t solchem Auftwand
einen theologischen \ ONSeNs herstellen möchte: Da reın exegetische Gründe
schwach siınd, die augustinische Deutung tragen, könnte alleın das dogmatische
Argument einer verpflichtenden kırchlichen Tradition den ext tür die Erbsünden-
Tre Tetten: Der ert scheint jedo selbst spuren, da{fß seın Versuch, Eph Z
Z eınem VOmMmM kirchlichen Lehramt authentisch interpretierten ext stempeln,
gerade den VO  e ihm oft beschworenen „prudens lector“ nıcht überzeugen WIr
Er legt deshalb eine eıgene Auslegung der Stelle VOIL, die das augustinische Ver-
ständnis ın Rıichtung eın „PECCaLum orıgınale 1n ACtu  e (672 modihiziert
eine Auffassung, über die sıch diskutieren läßt, weıl S1Ee zumındest für Röm 5, 17

Rıchtige treften wırd Es ware bedauern, WECL1N die Arbeit iıhrer un-

lücklichen Tendenz und iıhrer methodischen Mängel 1Ur autf negatıve Kritik stoßen
sollt Als nicht überbietende Materialsammlun ehre wiıird S1eST Erbsüpdel Schiersefortan dem Dogmengeschichtler gute 1enste eisten.
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Schell, FE Verherrlichung un Gemeinschaft. FEıne Auswahi AUS dem Gesamt-
werk Hrsg VO  a P.- Scheele. QU (439 S Paderborn KD Schöningh. 19.50

Eıne Anthologie 1St immer eEiINe fragwürdıge Sache Sıe mMUu: die Einzel-
X  , die s1e systematiısch yruppiert, ımmer AUS ihrem ursprünglichen Zusammen-
hang lösen, 1in dem alleın iıhr genuiner, VO Vertasser gemeınter ınn garantiert
1St. Gerade be1 eiınem Autor, desse Sti] und Denkweıiıse persönlich un:
lebensvoll ISt WI1e bei S 1St diese Geftfahr erheblich. Nımmt INa s1e annn ber
1n Kauf, 1St die vorliegende systematische Auswahl A4aUsSs dem Gesamtwerk Schells

dessen Arbeiten Ja auch ın ıhrem wertvollen und richtigen eıl durch dıe
Gesamtindizierung seiner zrößten Werke weithin versunken mi1t großem
Nutzen un Genufß lesen. In einer Zeıt, die siıch un die Rehabilitierung Schells
bemüht, mag s1e noch besondere Bedeutung hben Der Auswahl der Texte selbst

der dieschickt Scheele einen biographisch-charakterisierenden Abschnitt VOoOraus,
„Sendung“ ıchtbar macht, unter die Schell mit seınem Werk sich gestellt wußte.
Wıe cehr Schells Gesamtwerk dem ONl ;hm cselbst angegebenen Thema „Ver-

nschaft (des dreifaltigen Gottes)  a steht, zeıgt der Heraus-herrlichung un (Geme1
die Themen der verschiedenen Abschnitte als Aussagegeber auch dadurch, da

ber Gott formulıiert. 50 geht Cn 1in den erschiedenen Kapiteln Gott, Gottes
Schöpftung, Gottmensch, Gottesleben 1m Menschen, (Sottes Reich, Gottes Sakra-
‚ (sottseligkeit Dieses Werk wırd nıcht 1Ur dem TheolOSCIl als Dienst
seinem Studium, sondern auch dem relig1ösen Leben durch theologische Vertiefung

Semmelrotsehr förderlich se1n.

F, Katholische Dogmatik nach den Grundsätzen des Thomas Bd.,
Dı Lehre VO der Schöpfung. Die Lehre VO  5 der Erlösung durch Jesus Christus.
Die Lehre VON der Gnade Au hrsg VO'  3 Jüssen. Q0 (IX U, 614
Münster 19592 schendorft D  ‚9 geb Die Dogmatık VO

hat auch 1n diesery VO  —$ Jüssen besorgten Ausgabe re ımmer wiıeder an-
erkannten Vorzuge un Eıgenarten (ZUu denen cselbstverständlich auch ıhre tho-
mistische Ausrichtung vehört, WwW1e sıch gerade 1n diesem Band un: seiner Gnaden:
lehre wieder ze1gt) behalten. Ihre Strafheit und präzis-knappe Aussage 1STt eın
Vorteıl, den iNa:  an nıcht verkleinert, W C1I111 11a  a auf die gleichzeıtigen Nachteıiıle hın-
weilst. Immer nämlich, eın Lehrbuch der Theologie knapp un klar ISt,
€s sich der Gefahr einer Mißverständlichkeit für solche ausS, die nıcht durch

und ausführlicheres Studium die Erganzung haben.gehörten Vorlesung
Da{iß gerade bei de Dogmatik VO  — dijese auch tür viele andere Darstellungen
veltende Schwierigke1it ZENANNT wird, hat einen bestimmten rund iImmer wieder
et Man, da{fß sich nichtkatholische Theologen 1m Kontroversgespräch miıt Vor-
liebe erade dieser Dogmatık Orjientieren. Immer wieder muß MNan €e1 aber
auch eststellen, wıe o#} mißverstanden wird, W 4S in iıhr sehr korrekt, ber knapp
un: hne ausführliche Einführung nd Darstellung DESAgT 1St. (GGanz 11C  E gCc-
arbeıitet wurde 1n dieser Au der Abschnitt ber die Erschaffung der ersten Men-
schen Der Diskussionsfreiheit, die durch Pıus ACFE ber die Herkunft des
Menschenleibes aus dem Tierreıich gegeben wurde, 1St Rechnung worden.
Es ware u SCWESCHHL, eingehender darüber d sprechen, da{ß uch 1mM eıner
Entwicklung des tierischen Organısmus bis ZUr Aufnahme der menschlichen Seele
ben doch durch die unmiıttelbare Schaftung der Seele als Formprinzıp des Men-
schen der '  JN} leib-seelische Mensch VO  3 Gott geschaften ISt. Denn auch der Leib
bleibt nıcht der xleiche, WE OTtt durch Einschaftung einer menschlichen Seele iıhn
Z menschlichen Leibe macht. Dıie Möglichkeit, den Bericht VO der Schaftung der
ersten Frau AUS der Rıppe Adams 1m Sınne eıner ıdeellen Maßgeblichkeit des ersten
Menschen für en Z7zweıten und der Einheit beider Rahner) deuten, lehnt
vielleicht kategorisch ab Könnte C nıcht doch se1N, da Kor 11; durch den
Vers gerade in diesem Sınne interpretiert waäare”? Neu 1St ann auch ein aller-
dings sehr kurzer Anhang ber das Könıgtum Marıens Nıcht eingegangen
wır dabe!i autf die Frage, WAaru: die theologisch nıcht schwierige Teilnahme
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Autsätze und Bücher
Mariens an der Heirscherlichkeit Christi ge£*é.de Atıch den Titel der „Königin“
neuer gläubiger Verehrung vorgestellt worden iSt: Die Literaturangaben sınd

wählt_ ausgezeichnet auf den Stand ebracht un SOTrSSamı ‚U:
Semmelroth

Brinktrine, ıO Dıie Lehre VO  w} der Menschwerdung un Erlösun Q0
(280 > Paderborn 1959 Schöningh. 15.50 D veb 18.50 In CIN1SCI-maßen rascher Folge erscheinen die Bände der Dogmatık VO Im Unter-
schied den anderen Lehrbüchern geht die Lehre VO  H der Gnade der Christologie
VOTFraus. Wenn Nan 1nnn un 1e] eiınes Werkes VOT diesem selbst behandeln
mussen meınt, hat diese Reihenfolge ıhren gu 1nnn Ist doch die Gnade Frucht
und Heıiılsziel des Werkes Christı. Anderseits ann der wesentlich christologische
Charakter der Gnade, die Teilnahme des erlösten Menschen amn Christusereign1s

bedeutet, doch csehr wohl die tradıtionelle Abfolge begründen. Wiıe tast immer,
kann INnNan uch jer für beıides seine Gründe haben Schon die vorıgen Bände
haben gezelgt, W as dieser christologische Band bestätigt: Zuverlässig, präazıs un
einpraägsam werden die Thesen der Glaubenslehre ber Menschwerdung un:
Kreuzestod Christi dargelegt. Das 1 Programm dieser Dogmatık hervorgehobene
Anlıegen, der Heiligen Schrift eiıne besondere Sorgfalt zuzuwenden, spurt INa cehr
wohl Es 1St dabei begrüßen, daß nıcht mit Gewalt bei einer Reihe VO'  S theo-

logischen Konklusionen Schrifttexte herangezogen wurden. DiIie Literatur 1St
sorgfältig un recht reichhaltig ausgewählt. Miıt vielen anderen neuzeıitlichen
Dogmatiken nNat dieser Band eine bedauerliche Eigentümlichkeit gemeinsam, Ja hier
trıtt S1e besonders auffällig hervor, weıl S1e den Titel des Buches selbst bestimmt:
Warum un MIt welchem echt wırd die Lehre VO  e der Menschwerdung der Lehre
VO der Erlösung gegenübergestellt, da{fs 1Ur das Kreuzesopfter des Herrn
lösendes Ereignis zu seıin CINT, die Menschwerdung dagegen LLUTFE Vorbereitung?

Es ware eıne wichtige un dankbare Aufgabe, auch die Menschwerdung wieder als
erlösendes Ereignis MIt dem Kreuzestod deuten, nämlıch als das Ver-
söhnende Wort Gottes, 1n dem der Heıilsdialog beginnt, 1n dem der Kreuzestod die

Antwort ISt. Semmelroth

EFeNNeETrZ; He S De Beata Vırgine Tractatus dogmaticus. 80 (293 5 Rom
1957 Unı1iversıitas Gregori1ana. 1800 Lıire. Die Stirke dieser nunmehr NCU-
aufgelegten Mariologie des bekannten erf. liegt hne Zweıtel 1n der Klarheit der
Begrifte und ın der Exaktheit der posıtıven Beweisführung. Hinzugekommen 1St
der recht ausgedehnte Abschnitt „De parte Virginis 1n Ceconomı2 salutıis“. (157 bıs
289) Die Lehre der Heıligen Schrift nd die Erklärung der Vaäter (Eva Marıa
Ecclesia) kommen ZU Wort, N folgen die Themen „Marıa mediatrix, Mater fıde-
1um  < un! nDe NOVAa quadam opınıone”, Das letzte Thema meınt die Frage nach
einer Mıtwirkung der Miıttlerin dem objektiven Erlösungswerk; SEINC MO  DA
Inan ber die Vertreter der zurückgewiesenen Meınung erfahren, da doch dıe
Ansichten 1 einzelnen z1emlich weıt auseinandergehen, ber die Namen werden
sonderbarerweise verschwıegen (nur Schluß Carol O,.F De 1C-

demptione Vırginis Marıae, Disquisitio posıtıva, 1vıtas Vatıcana
dem Ergebnis: „Marıam CSSC mediatricem, 1psa mediante

accepımus Redemptorem, eSsSt de fide Quod est mediatrix intercessione prohominibus, eandem saltem habet certitudinem, QUamı habet doctrina de iınter-
essione SAanNncCcCILOrum.. De sentent1a, e CSSC mediatriıcem omnıum gratiarum (perintercessionem)V  ©  ‘ Aufsatze find Büéer  © I\?Iax“iéfis n der Herrscherlichkeit Christi ge£éde dn Ta der „Königin“ zu  neuer gläubiger Verehrung vorgestellt worden ist. — Die Literaturangaben sind  wählt.  Vaysgezeichnet auf den neuesten Stand gebracht und sorgsam ausge  Semmelroth  _ Brinktrine, J., Die Lehre von der Menschwerdung und Erlösun  BB  — (280 S.) Paderborn 1959, Schöningh. 15.50 DM, geb. 18.50 DM. — In einiger-  SO  maßen rascher Folge erscheinen die Bände der neuen Dogmatik von B. Im Unter-  schied zu den anderen Lehrbüchern geht die Lehre von der Gnade der Christologie  voraus. Wenn man Sinn und Ziel eines Werkes vor diesem selbst behandeln zu  _ müssen meint, hat diese Reihenfolge ihren guten Sinn. Ist doch die Gnade Frucht  und Heilsziel des Werkes Christi. Anderseits kann der wesentlich christologische  Charakter der Gnade, die Teilnahme des erlösten Menschen am Christusereignis  bedeutet, doch sehr wohl die traditionelle Abfolge begründen. Wie fast immer,  _ kann man auch hier für beides seine Gründe haben. — Schon die vorigen Bände  haben gezeigt, was dieser christologische Band bestätigt: Zuverlässig, präzis und  einprägsam werden die Thesen der Glaubenslehre über Menschwerdung und  ‚ Kreuzestod Christi dargelegt. Das im Programm dieser Dogmatik hervorgehobene  Anliegen, der Heiligen Schrift eine besondere Sorgfalt zuzuwenden, spürt man sehr  wohl. Es ist dabei zu begrüßen, daß nicht mit Gewalt bei einer Reihe von theo-  — Jogischen Konklusionen Schrifttexte herangezogen wurden. — Die Literatur ist  sorgfältig und recht reichhaltig ausgewählt. — Mit vielen anderen neuzeitlichen   Dogmatiken hat dieser Band eine bedauerliche Eigentümlichkeit gemeinsam, ja hier  tritt sie besonders auffällig hervor, weil sie den Titel des Buches selbst bestimmt:  Warum und mit welchem Recht wird die Lehre von der Menschwerdung der Lehre  von der Erlösung so gegenübergestellt, daß nur das Kreuzesopfer des Herrn er-  lösendes Ereignis zu sein scheint, die Menschwerdung dagegen nur Vorbereitung?  _ Es wäre eine wichtige und dankbare Aufgabe, auch die Menschwerdung wieder als  _ erlösendes Ereignis zusammen mit dem Kreuzestod zu deuten, nämlich als das ver-  söhnende Wort Gottes, in dem der Heilsdialog beginnt, in dem der Kreuzestod die  S 3J\ntwort iSt-  Semmelroth  Lenmerz; H.; S: J. De Beata Virgine Tractatus dogmaticus. 8° (293 S.) Romé  _ 1957, Universitas Gregoriana. 1800.— Lire. — Die Stärke dieser nunmehr neu-  aufgelegten Mariologie des bekannten Verf. liegt ohne Zweifel in der Klarheit der  Begriffe und in der Exaktheit der positiven Beweisführung. Hinzugekommen ist  der recht ausgedehnte Abschnitt „De parte B. Virginis in ceconomia salutis“. (157 bis  289). Die Lehre der Heiligen Schrift und die Erklärung der Väter (Eva — Maria —  _ Ecclesia) kommen zu Wort, es folgen die Themen „Maria mediatrix, Mater fide-  lium“ und „De nova quadam opinione“. Das letzte Thema meint die Frage nach  einer Mitwirkung der Mittlerin an dem objektiven Erlösungswerk; gerne möchte  man etwas über die Vertreter der zurückgewiesenen Meinung erfahren, da doch die  Ansichten im einzelnen ziemlich weit auseinandergehen, aber die Namen werden  sonderbarerweise verschwiegen (nur am Schluß: J. B. Carol O.F.M., De corre-  demptione B. Virginis Mariae, Disquisitio positiva, Civitas Vaticana 1950). L.  kommt zu dem Ergebnis: „Mariam esse mediatricem, quatenus ipsa mediante  accepimus Redemptorem, est de fide  .. Quod est mediatrix intercessione pro  hominibus, eandem saltem habet certitudinem, quam habet doctrina de inter-  essione sanctorum. De sententia, eam esse mediatricem omnium gratiarum (per  intercessionem) ... hodie a multis theologis tenetur“ (225). Er bestreitet aber eine  I  nstrumental-physische Wirksamkeit und vor allem einen direkten Anteil an der  objektiven Erlösung, da eine solche Theorie nicht einmal keimhaft in der Tradition  nthalten sei und sogar dem patristischen Parallelismus Eva — Maria widerspreche  42  e  Wir stimmen dem Verf. zu, wenn er ein neues Gebet „S. Maria,  uae tollis  ta mundi, ora pro nobis“ ablehnt (ist etwas Derartiges jemals wir  ‚k  lich auf-  ellt worden?), jedoch dürfte der Raum für eine spekulative Entfaltung allzu  eng genommen sein. — Gottfried von Admont und Richard von Saint-Laurent  mit e  hren Schrif-  :inigen bezeichnenden Texten vertreten, aber es ließen sid_1 aus i  Beumer  n9‚äx‘ Be?$erq anführen.  620hodie multis theologis tenetur“ Er bestreitet ber eine

l nstrumental-physische Wırksamkeit und VOTr allem SIiIHCH direkten Anteıl der
objektiven Erlösung, da eine so Theorie nıcht einmal keimhaft in der Tradıition
nthalten se1l und dem atriıstischen Parallelismus Eva Marıa wiıderspre l

42 Wır stımmen dem Ver Z eın Gebet nS Marıa, u24a tollis
ta mundı, OTa Pro nobiıs“ ablehnt (1st Derartıges jemals WIr.  U}11 auf-

ellt worden?), jedoch dürfte der aum für C116 spekulative Entfaltung allzu
eng enommen seın. Gottftfried vVvVon Admont und Rıchard VO  3 Saiınt-Laurent

miıt.e ren Schrif-inigen bezeichnenden Texten vertreten, ber N ließen sich Aaus
BeumerV  ©  ‘ Aufsatze find Büéer  © I\?Iax“iéfis n der Herrscherlichkeit Christi ge£éde dn Ta der „Königin“ zu  neuer gläubiger Verehrung vorgestellt worden ist. — Die Literaturangaben sind  wählt.  Vaysgezeichnet auf den neuesten Stand gebracht und sorgsam ausge  Semmelroth  _ Brinktrine, J., Die Lehre von der Menschwerdung und Erlösun  BB  — (280 S.) Paderborn 1959, Schöningh. 15.50 DM, geb. 18.50 DM. — In einiger-  SO  maßen rascher Folge erscheinen die Bände der neuen Dogmatik von B. Im Unter-  schied zu den anderen Lehrbüchern geht die Lehre von der Gnade der Christologie  voraus. Wenn man Sinn und Ziel eines Werkes vor diesem selbst behandeln zu  _ müssen meint, hat diese Reihenfolge ihren guten Sinn. Ist doch die Gnade Frucht  und Heilsziel des Werkes Christi. Anderseits kann der wesentlich christologische  Charakter der Gnade, die Teilnahme des erlösten Menschen am Christusereignis  bedeutet, doch sehr wohl die traditionelle Abfolge begründen. Wie fast immer,  _ kann man auch hier für beides seine Gründe haben. — Schon die vorigen Bände  haben gezeigt, was dieser christologische Band bestätigt: Zuverlässig, präzis und  einprägsam werden die Thesen der Glaubenslehre über Menschwerdung und  ‚ Kreuzestod Christi dargelegt. Das im Programm dieser Dogmatik hervorgehobene  Anliegen, der Heiligen Schrift eine besondere Sorgfalt zuzuwenden, spürt man sehr  wohl. Es ist dabei zu begrüßen, daß nicht mit Gewalt bei einer Reihe von theo-  — Jogischen Konklusionen Schrifttexte herangezogen wurden. — Die Literatur ist  sorgfältig und recht reichhaltig ausgewählt. — Mit vielen anderen neuzeitlichen   Dogmatiken hat dieser Band eine bedauerliche Eigentümlichkeit gemeinsam, ja hier  tritt sie besonders auffällig hervor, weil sie den Titel des Buches selbst bestimmt:  Warum und mit welchem Recht wird die Lehre von der Menschwerdung der Lehre  von der Erlösung so gegenübergestellt, daß nur das Kreuzesopfer des Herrn er-  lösendes Ereignis zu sein scheint, die Menschwerdung dagegen nur Vorbereitung?  _ Es wäre eine wichtige und dankbare Aufgabe, auch die Menschwerdung wieder als  _ erlösendes Ereignis zusammen mit dem Kreuzestod zu deuten, nämlich als das ver-  söhnende Wort Gottes, in dem der Heilsdialog beginnt, in dem der Kreuzestod die  S 3J\ntwort iSt-  Semmelroth  Lenmerz; H.; S: J. De Beata Virgine Tractatus dogmaticus. 8° (293 S.) Romé  _ 1957, Universitas Gregoriana. 1800.— Lire. — Die Stärke dieser nunmehr neu-  aufgelegten Mariologie des bekannten Verf. liegt ohne Zweifel in der Klarheit der  Begriffe und in der Exaktheit der positiven Beweisführung. Hinzugekommen ist  der recht ausgedehnte Abschnitt „De parte B. Virginis in ceconomia salutis“. (157 bis  289). Die Lehre der Heiligen Schrift und die Erklärung der Väter (Eva — Maria —  _ Ecclesia) kommen zu Wort, es folgen die Themen „Maria mediatrix, Mater fide-  lium“ und „De nova quadam opinione“. Das letzte Thema meint die Frage nach  einer Mitwirkung der Mittlerin an dem objektiven Erlösungswerk; gerne möchte  man etwas über die Vertreter der zurückgewiesenen Meinung erfahren, da doch die  Ansichten im einzelnen ziemlich weit auseinandergehen, aber die Namen werden  sonderbarerweise verschwiegen (nur am Schluß: J. B. Carol O.F.M., De corre-  demptione B. Virginis Mariae, Disquisitio positiva, Civitas Vaticana 1950). L.  kommt zu dem Ergebnis: „Mariam esse mediatricem, quatenus ipsa mediante  accepimus Redemptorem, est de fide  .. Quod est mediatrix intercessione pro  hominibus, eandem saltem habet certitudinem, quam habet doctrina de inter-  essione sanctorum. De sententia, eam esse mediatricem omnium gratiarum (per  intercessionem) ... hodie a multis theologis tenetur“ (225). Er bestreitet aber eine  I  nstrumental-physische Wirksamkeit und vor allem einen direkten Anteil an der  objektiven Erlösung, da eine solche Theorie nicht einmal keimhaft in der Tradition  nthalten sei und sogar dem patristischen Parallelismus Eva — Maria widerspreche  42  e  Wir stimmen dem Verf. zu, wenn er ein neues Gebet „S. Maria,  uae tollis  ta mundi, ora pro nobis“ ablehnt (ist etwas Derartiges jemals wir  ‚k  lich auf-  ellt worden?), jedoch dürfte der Raum für eine spekulative Entfaltung allzu  eng genommen sein. — Gottfried von Admont und Richard von Saint-Laurent  mit e  hren Schrif-  :inigen bezeichnenden Texten vertreten, aber es ließen sid_1 aus i  Beumer  n9‚äx‘ Be?$erq anführen.  620noch bessere anführen.
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Laurentin, R., Kurzer Traktat der Marianischen Theofogie. Übersetzt von
Englhardt, ST QU (214 5 Regensburg 1959, Pustet. 9.50 D geb

herausgestellt, die dieses ausgezeichnete Buch kenn-Zweı Eigentümlichkeiten sejen
zeichnen. Das eıne ISt die Verbindung nüchterner und aufrichtiger theologischer
Untersuchung MIi1t eıner chten relıg1ösen Fülle IBER außert sıch eLWA 1n der
lıchen Deutung der bibliıschen Texte. Die Zurückhaltung lißt siıch anderseıts nicht
durch eınen alschen Mınımalısmus VO  - einer relıg1Öös tieten un doch theologisch
korrekten Erhebung der SanNnzeChH marianıschen Fülle der einschlägıgen 'Texte
halten Im einen der anderen mOögen kritische Stimmen der heutigen, auch katho-
lischen, Lkxegese nıcht Sanz hinreichend berücksichtigt se1n. Da die Marienfrage
„Wıe soll das geschehen, da ıch keinen Mannn erkenne?“ Ausdruck des Vorsatzes
stetiger Jungfräulichkeit damıt des Verständnisses der Ehe miıt Joseph 1m
Sınne der „Josephsehe“ sel, Andet uch be1 den katholischen Exegeten Kritik.

xtIe zuverlässıg gedeutet und drıngen 1n ıhreIm ganzch bC].‘ sind die Bibelte
da doch eın erstaunlicher Reichtum marianıiıscher Aus-'Tiete und Perspektive,

SdsCc erhoben wird Die NucQhternheıt zeıgt sıch auch gegenüber den spekulatıven
Versuchen der Theologen, deren Probleme manchmal eben doch „einem unglü
lichen Sprachgebrauch un eiıner alschen Fragestellung entspringen“, w1e 1n
der Diskussion das „Debitum peccatı originalıs“ bei Marıa Die Ver-
iındung VOon nüchterner Sachlichkeit un! relig1öser Fülle wirkt siıch VOTLT allem auch

des Materials hne Oberflächlichkeit auf ihre wesent-1n der Art Aaus, w1e€e dıe Menge
liıchen Linien zurückgeführt W1rd Das gilt sowohl tfür den historischen ersten wıe
den theologischen 7zweıten Teil Dıiese Darstellung der wesentlichen Züge, die, ohne
sich 1 überflüssıge Einzelheiten verlieren, do gewissenhaft un durchsichtig das
Wesentliche erkennen laßt, 1ST diesem Buche meisterhaft gelungen. Das 7zweıte
Kennzeichen 1St die beherrschende Stellung des Geschichtlichen. Das Buch gliedert
sich ın ZW el Teile Der steIlt die historische Entwicklung der Marienlehre dar.

liedert, denen die einleitende Etappe der schwei-Sie wird ın sechs Perioden SCH
wird. Die Periode 1St die Marienlehre ıngenden Gegenwart vorangeschick

der Offenbarung der Heilıgen Schrift selbs Dann folgt als Zzweıte Periode die
Zeıt VO Johannesevangelium bis ZU Ephesinum. Da wird das Hı un Her vom

stillen Reiten über die Zeıt der Schwankungen den fortschreitenden Lösungen
deutlich dargestellt Die dritte Periode bis ZULFr Gregorianischen Reform, Iso dem

zeıgt VOTL allem die Entfaltung der Glaubenserkennt-nde des ersten Jahrtausends,
in den Himmel un: der Unbefleckten EmpfängnisN1s VO  »3 der leiblichen Aufnah

ie des Abendlandes. Interessant der Hinweıssowohl 1n der Kirche des rıents
auf en Wechsel der Perspektiven, der als allgemeın kulturgeschichtliches Phänomen
auch in der Mariologıe der vierten Periode bis un Irıenter Konzil) wieder-
gefunden wird Es 1St der doppelte Wechsel „Das mystische Leben wird VvVOon jetzt

Is eın Eingehen 1in das unvergangliche Mysterium angesehen denn als4b wenıger
U111): 1n die bewegte Dauer dieser Welt“, ndeın tägliches Herabsteigen des Mysterı

„man sucht den Kontakt MmMIi1t hristus wenıger aut dem Weg vergegenwärtigenden
Gedächtnisses als durch eine Erhebung des Blickes nach ben erlangen“. Wiıe
„die persönliche Gegenwart hristl, die sıch bisher AUuSs dem eucharistischen Myste-
r1um nıcht hervorhob, 1N1un 1n den Vordergrund trıtt, löst siıch auch die Person
Marıens, dıe gewissermafßs 1mM objektiven Mysterium der Kirche mitenthalten War,

Dıie fünfte Periode wird bis Zu nde des 18VO  ( dieser Ganzheıt los (95)
alßßt das und 1)as Geschichtliche be-angesetZL, und die sechste umtf

stimmt ber nıcht NUr diesen historıschen ersten Teıil, auch der theologische 7weıte
eıl stellt die Mariengeheimnisse 1n iıhrer geschichtlichen AbtolSC dar. Das hat den
Vorteıl, Marıa als Glied der Heıils-Geschichte erkennbar machen. begründet
seine Methode ausdrücklich als Versuch, dıie Gefahren einer deduktiven Methode
Zz.u vermeıden. Man kann ber nıcht überseen, dafß der Vorteıil der geschichtlichen

Nachteil erkau 1ST. Da Marıa Faktor der Heıls-Methode nıcht Sanz hne
falls nıcht klar Das Heil 1sSt nämlich Heils-Plan undGeschichte 1St, wird jeden

Heils-Ordnung. 5o könnte 1194  ; ohl datür plädieren, da{ß die Marienlehre
eben doch 1n einer diese Heilsordnun nachbildenden systematischen Darstellung
vorgetiragecn werde. Gewiß darf eıne Iche Systematıik nıcht ihrer celbst willen

SArX nach menschlıcher Willkür gebaut werden. Man müßte Vielmghf ver-
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suchen, AaUuUSs der geschichtlichen Abfolge des Mariıengeheimnisses die Planordnungder göttlıchen Heilsveranstaltung poster10r1 darzustellen. Man annn eine solche
Methode nicht, Ww1e CUL, als „deduktiv“ diskreditieren. Deduktiv Ware  A I11LUr der
Versuch, eın Geheimnis aus dem anderen der alle Aaus einem 1n reıin logischerArbeit abzuleiten. Davon ber kannn 1er nıcht dıie ede se1n. Wırd doch die
pOosıtive Feststellung der einzelnen Marıengeheimnisse aus dem VO  . Ott gegebenenGlaubensgut VOFauSgeESELZT. Es kann sıch 1Ur darum handeln, 1n allen Einzel-
gegebenheiten eine das Ganze durchwaltende Grundstruktur aufzufinden. Wır
wollen allerdings nıcht leugnen, dafß die VOIl angewendete gyeschichtliıche Dar-
stellung ihrerseits Vorteıile hat Die dem Bu angefügte Bıbliographie 1St. nıcht
allzu umfangreıch un berücksichtigt doch ohl wen1g die deutsche Literatur.

Semmelroth
Roschini, M., CS 18 Pseudo-Dionigi l’Areopagıta la di

Marıa SS (Scripta professorum tacultatis theologicae „Marıanum“ de Urbe ordinis
Servorum Marıae 11) Q0 (72 5:} Roma 1958, Edizioni Marıanum. Bekanntlich 1St
die Frage nach dem ode Marıens auch durch die Dogmatisierung der leiblichen
Aufnahme 1n den Hımmel noch nıcht entschieden, obwohl die Mehrzahl der heo-
logen der posıtıven nNntwort zuneı1gt. greift 1Un das Traditionsargument auf
un weIlst nach, da{fß sıch die alten un: L1ECUECIECN Zeugen durchweg autf Ps.-Dionysıusberufen (Text De divıinıs nominıbus 33 2’ D 681) Er xibt die Belege 1m e1n-
zelnen, on Ps.-Euthymius angefangen ber dıe Scholastik bis den Theologendes (nebenbei bemerkt: Modestus VO'  — Jerusalem hätte als Ps.-Modestus
zıtlert werden ollen) Die verschiedenen Deutungen des dunklen Dıonysiustextessınd besprochen, zugleıch 1St ber uch gezeigt, da{fß die zı1emlich allgemein ver-breitete Interpretatıion darın e1in entscheidendes Zeugni1s für den 'Tod Marıens
rblickt hat Dieses Zeugni1s Nl alter als das der Apokryphen un der Legende VOILl
einem Marıengrab 1n Jerusalem un habe oroßen Einflu{fß auf die Lıturgie des
Festes der dormitio un: auf die Darstellungen 1n der christlichen Kunst ausgeübt.Man kann der daraus SCZOSCNCNH Schlußfolgerung, daß dem Tradıtionsbeweis, 1NsO-
fern eben historisch ISt, die teste Grundlage werde, kaum entgehen.Hö  stens ware möglıch, eine noch Untersuchung darüber aAaNZUSIrCNSCH,ob der Dionysiustext wirklıch immer die Schlüsselposition besitzt, dafß hne
ihn die geschichtliche Bezeugung hinfällig wırd Be1 einıgen Autoren, bei
(Germanus VO Konstantinopel, könnte das zweıtelhaft erscheinen, während tür
andere, für Gerhoh VO  — Reichersberg, Dionysıus der direkte Augenzeuge ISt.
Der Wert eines allenfalls durchführbaren Traditionsbeweises dogmatischer Art
bleibt selbst_verständlich durch die Feststellungen des ert unberührt.
( an tC, M., Doctrina Marıana de Ildefonso de Toledo (Colectanea San

Pacıano, Ser1i1e teolögica, 5 80 (355 5 Barcelona 1958, Semıinarıo Conscilıar
Editorial Casulleras. A0 DPes Obwohl das Quellenmaterial nıcht sehr
fangreich 1St (es kommen hauptsächlich ın Betracht der Liber de Vıirginıitate pCer-Sanctae Marıae CONLTLra Lres infıdeles, zıtlert ach der Ausgabe VO  ; Garcla,un: der allein authentische Sermo 1 9 Edition VO  3 Rıvera), hat Uu11ls5 hier
eine ausgedehnte Untersuchung ZUT Mariologie des hl Idefons VO  3 Toledo BC-schenkt Folgende Themen werden nacheinander gründlıch behandelt Jungfräulich-keit, Göttliche Mutterschaft, Gnadenvermittlung un Miterlösung, Heıilıgkeit un
Erhabenheit, Verehrung, Könıigtum Marıens und marıanısche Sklavenschaft. Zwei
Exkurse Schluß sınd der lıterarischen Abhängigkeit (ın erster Linıe haben Isıdor
von evılla un Gregor der Große eingewırkt) und dem Leben des Heiligengewıdmet. Das Ergebnis Aßt sıch dahin zusammenfassen, dafß se1ne Marıologıenoch 1ın CENSSLECF Verbindung miıt der patriıstischen Gedankenwelt steht und da in
ihr die Jjungfräuliche Gottesmutterschaft oftensichtlich die Grundlage für die
ANC eren Vorzüge Marıens bıldet Eınıge Einzelheiten könnten überraschen,
wenn WIr die Menschwerdung noch deutlıch ın ihrer Erlösungsfunktion erblickenun! dementsprechend SOa die Ausdrücke „ODUS incarnatıionis“ un „OPDUS redemp-tionis“ auf Marıa angewendet finden vgl besonders das Ka itel S B encarnacıon
considerada COINO NOS MisSt1cOs desposori0s Cristo d  la Iglesia“). Dıie Aus-
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1 des Ildefons ber die eibliche Aufnahme der Gottesmutter in den Hım-
mel wertet der ert. miıt echt 1Ur als Andeutungen, die ber zugleich zeigen, w1e
die Lehre VO  a der Unversehrtheit der Jungfrau vorbereitend un: vermittelnd am
Werke ISt. Hıe nd da könnte Nan eıne Starere Zurückhaltung gegenüber moder-

terminologischer Einkleidung Wwuns C VOrFragestellungen un:! der411en 1n dem etzten Kapitel Könıigtum Marıens und marianische Sklavenschaft“.
Au ware sicherlich nıcht Nangebracht gEWESCH, noch klarer einen etwaıgen
Einflufß des Ildefons auf die Marıol21 des Westens hervorzuheben. Trotzdem
hat diese Studie ıhr Ziel erreicht, 6S dürtte jetzt nıcht mehr vorkommen,
dafß selbst 1n weit ausholenden Werken der Marienkunde der orolße Spanıer mit

BeumerStillschweigen übergangen wırd.
iınal Sın and Justification accordingTHOnEr., INS OS The Doectrine of Orıg

t| Augustine otf Rome (Favaronı) 1443 M Q0 (143 S Herverle-Louvaın E958;
Augustin1 hist. Inst. 100.— Fr Die ZuULE Arbeit 1St 1ın Augustini1ana T Z

bereıts veröffentlicht und 1er 1n Buchtorm erschienen. Ihr Zweck war eıneb1Ss Müller, Agostino Favaron1ı Ia teologıaNachprüfung der Behauptung VO  -
da{fs Favaronı 1n der Rechtfertigungslehred Lutero, Roma 1914 Dort W ar ZESASL,

den Vorläutern Luthers gehöre. Darüber hınaus sollte überhaupt die echt-
oyläubigkeit Favaronıs untersucht rden. In we1l großen Abschnitten (Erbsünde,

chieht das Dıie Areit 1St reich Belegen AUS den ungedrucktenRechttertigung) SCS
bıetet auch dadurch einen u Einblick 1n dessen DenWerken Favaronıs

Es wiırd zunächst eutlich, da{ß Favaronı 1N der Erbsünde 7zwischen Schuld (Reat)
und Begierlichkeit unterscheidet. Die eigentliche Erschuld ist die fortgepflanzte
Sünde der Stammeltern, 1n eNeN alle Menschen „sem1nalıter“ und sündıgten:

1g1 debet illius COMM1SS10N1S r 110 solumPeccatum hoc originale ınte
Diese Priıvatıo se1 Ahnlich W1e€e die Konkupiszenzcarentı1a originalıs iusticıae.

„POCIuUs eftectus“, schreibt Favaron1ı selbst vgl 45) Schon dadurch 1ST Iso der
wesentlıche Unterschied Luther gegeben. In de Rechtfertigung spricht Favaronı
ber VO  — elner 7weifachen Rechtfertigung: duplex est. Prıma quidem iustic1ia Satlıs-
factorı1a, qUamı Christus implevıt per mortem Est lıa 1ust1c1ı2 fide1,

f*us1i0 1n cordibus nostr1s pCI Spirıtum Sanctum (ın c ad Gal.;qua«l eSst carıtatıs dı
vgl 413) SINd, w1ıe der ert ZuLt zeıgt, 1j1er 1U wel Aspekte der yleichen
einen Rechtfertigung beschrieben. S5agt doch avaronı ausdrücklich VO ersten

Aspekt: in hac remi1ssione satistactorıa peccatorum consıstıt alıqua iusticıa EF A

(1 Die Satisfaktionstat Christi un: ıhre Folge für uns sind Iso stark verbunden.
Rechtfertigung scheint dabe1 stark als Folge des Erlösungs-Unsere eigene

todes Christı MIt der Einwohnung des Heilıgen e1istes verbunden se1n, da
siıch bei Favaronı Zanz aAhnliıche Aussagen Gnden wı1ıe eiım Lombarden. sucht
War zeıgen, da{fs 1n gewi1sser Inkonsequenz dazu auch VO:  $ geschaftener Liebe
us ın den Antworten aut Einwürte be1 Favaronı gyesprochen wird Dennoch bleibt

dersicher der Grundgedanke der ungeschaftenen Einwohnung bei der Rechtfertigun
führende. Man mufßte einmal A2US den zeitgenössischen Quellen her diesem Pro em

nachgehen. ber eınen u Beıtrag dazu bietet bereıits dıiese Arbeit. In der
Gesamtlınie werden WIr Iso Favaronı n1cht en Vorlutheranern rechnen dürtfen,
sondern 1Ur den Anhängern des Augustin1ismus m1t bestimmter Hınneigung zum

schwerer Sünde un ewı1iger Strate der derSkotismus (etwa 1n der Trennung
ntitatıvus). Er geht auch ın der obıgen LehreRückweıisung der Gnade als abıtus

VOoONn der ungeschaffenen Gnade stärker auf die augustinische Richtung des
ZUFU!  ck. Seıne Lehre VO  a der bloßen Strafnachlassung 1n der Schlüsselgewalt dürfte
1er gründen. Es 1St cehr interessant, da{ß WIr hier 1m Jahrhunert eın Aufleben
VOon Theorien des 1 augustinischen, erleben. Weisweiler

BOCXE£; W., OQ.E:S.A.,; Introduction the Teaching of the Italian Augustinians
of the 18th Century the Nature of Actual Grace. Sl 80 (100 5 Herverle-
Louvaın 1958, Augustinian hıst Inst. 100.—. HBr Die vorliegende Untersuchung
1St der zweıte, wesentliche Teil einer Dissertation römischen Angelicum. Ihr

1St 1U}  a 1ine Textsammlung VO  - frühenerster Druck 1n Augustini1ana
unveröffentlichten Arbeiten ZUr rage AUS der Bibl angelıca bereıichert (55—99)
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In der Diıissertation 21Ng ein Kapıtel ber die Augustinerschule voraus, das Iso für
die eigentliche Arbeit 1LUX vorbereitend WAar. Diese cselbst bietet VOL allem eıne
Untersuchung der Ansıichten O1l Berti, Bellelli un: Kardinal Noriıs; ber S1E bringtauch eiıne kurze Einführung der Ansıchten AaUS der ersien Zeıt der Kontroverse bei
den Augustinern, W1e S1Ee sıch VOT allem 1n den handschrıiftlichen Zeugnissen der
Bıbl angelıca noch unveröffentlicht finden Es kommen ZU Sprache die Meınungen
Von Solon, Perusinus, de Plumbino, Gr. Nunnıius, Vısconti, Chr.
Lupus, Moreau un der belgischen Schule (14—25). Das wesentliche Ergebnis 1St
der VO  o den TE Hauptvertretern stark hervorgehobene Unterschied des mensch-
lıchen Wıllens VOTL un nach der Sunde Adams Da der Wılle nach iıhr geschwächt
ISst, mufßste die gratia Christi als S4a 4ans bedeutend stärker se1n un W ar auch rın-
gender notwendig. Vorher War eine gratia proxıme suthiciens genügend, Un den
Wıiıllen bestimmen; 1U  - wırd eine praemotı1o verlangt, un WAar deutlich ıne
physica, nıcht blo{fß eine moralıs, w1e s1e MmMLt vielen utoren auch VO'  on Portalie 1n
se1nem Artikel Augustinısme 1n DietThCath angegeben wırd Der Begriff der
Gnade 1St neben der illustratio intellectus und der iNsplratıo voluntatis stark nach
der Liebe Oorlıentiert: Propterquam sexcenties Augustinus repetit carıtatem radıcem
CSS5C omnıum bonorum, schreibt Bellell; (35) urch diese Liebe wiırd die Begierlich-
keit überwunden. Doch kann s1e 1n den vorbewußfßten Akten (actus indeliberatı)noch schwach un 1LUTr Femote sufficıens sSe1IN:! Est auxılium suthiciens ıdem
a gratia excıtans, D nobis mentiıs ıllustratiıonem et voluntatis aftectum INsp1-
rans, 1O ıllam Certam sc1enNtiam victrıcem delectationem (so Berti, 46) Die
„VICtr1X delectatio“ 111 nach en YTe1 utoren die Freiheit ıcht autheben. Alle
drei nehmen ıne indıfterentia potentıiae in ihr 1m Gegensatz zu Jansenismus, der
Nnur eine Freiheit VO' Zwang (a coactione) kenne, Dıi1e Freiheit sol] eLiw2 nach Bertiı
dadurch erhalten Jeiben, da{fß 1n CIu prımo die Wahltreiheit deshalb vorhanden
1St, weıl die beiderseitige Delectatıio (zum CGuten W1e ZU Bösen) bleibt, SOMIt auch
die Indifferenz des Wiıllens, besonders da die yöttliche Hiılfe nıchts anderes 1St als
eben Gnade, die der Schwäche des gefallenen Menschen Hılte kommt, Iso dıe
Natur 1LUFr vervollkommnet. Natürlich bleibt die spekulative Frage nach der Frei-
heit offen, WLn die Gnade wirklich eine „delectatio Üıctrıx“ se1ın oll ber
1St doch ZuL, da{fß WIr durch diese Veröffentlichung aut Grund bisher unbekannter
Texte besser sehen, W1e die tührenden Manner der Schule dachten. Portalie hat
oftenbar viel Gewicht autf die Gegenschriften gelegt. WeisweilerX  >  AA  ; A.ufsätze und Bi%cl1er  In der Dissertation ging ein Kapitel über die Augustinerschule Voraus‚* das also für  die eigentliche Arbeit nur vorbereitend war. Diese selbst bietet vor allem eine  Untersuchung der Ansichten von Berti, Bellelli und Kardinal Noris; aber sie bringg  auch eine kurze Einführung der Ansichten aus der ersten Zeit der Kontroverse bei  den Augustinern, wie sie sich vor allem in den handschriftlichen Zeugnissen der  Bibl. angelica noch unveröffentlicht finden. Es kommen zur Sprache die Meinungen  von M. Solon, J. B. Perusinus, J. B. de Plumbino, Gr. Nunnius, Ph. Visconti, Chr.  Lupus, C. Moreau und der belgischen Schule (14—25). Das wesentliche Ergebnis ist  der von den drei Hauptvertretern stark hervorgehobene Unterschied des mensch-  lichen Willens vor und nach der Sünde Adams. Da der Wille nach ihr so geschwächt  ist, mußte die gratia Christi als sanans bedeutend stärker sein und war auch drin-  gender notwendig. Vorher war eine gratia proxime sufficiens genügend, um den  Willen zu bestimmen; nun wird eine praemotio verlangt, und zwar deutlich eine  physica, nicht bloß eine moralis, wie sie mit vielen Autoren auch von Portalie in  seinem Artikel Augustinisme in DictIhCath angegeben wird. Der Begriff der  Gnade ist neben der illustratio intellectus und der inspiratio voluntatis stark nach  der Liebe orientiert: Propterquam sexcenties Augustinus repetit caritatem radicem  esse omnium bonorum, schreibt Bellelli (33). Durch diese Liebe wird die Begierlich-  keit überwunden. Doch kann sie in den vorbewußten Akten (actus indeliberati)  noch schwach und so nur remote sufficiens sein: Est autem auxilium sufficiens idem  ac gratia excitans, nempe nobis mentis illustrationem et voluntatis affectum inspi-  rans, at non illam certam scientiam et victricem delectationem (so Berti, 46). Die  „victrix delectatio“ will nach allen drei Autoren die Freiheit nicht aufheben. Alle  drei nehmen eine indifferentia potentiae in ihr im Gegensatz zum Jansenismus, der  nur eine Freiheit von Zwang (a coactione) kenne, an. Die Freiheit soll etwa nach Berti  dadurch erhalten bleiben, daß in actu primo die Wahlfreiheit deshalb vorhanden  ist, weil die beiderseitige Delectatio (zum Guten wie zum Bösen) bleibt, somit auch  die Indifferenz des Willens, besonders da die göttliche Hilfe nichts anderes ist als  eben Gnade, die der Schwäche des gefallenen Menschen zu Hilfe kommt, also die  Natur nur vervollkommnet. Natürlich bleibt die spekulative Frage nach der Frei-  heit so offen, wenn die Gnade wirklich eine „delectatio victrix“ sein soll. Aber es  ist doch gut, daß wir durch diese Veröffentlichung auf Grund bisher unbekannter  Texte besser sehen, wie die führenden Männer der Schule dachten. Portalie hat  offenbar zu viel Gewicht auf die Gegenschriften gelegt.  Weisweiler  Ö  ; Bullet ‚ G., Vertus morales infuses et vertus morales acquises selon Saint Thomas  d’Aquin (Studia Friburgensia, NS 23). gr. 8° (XIII und 180 S.) Freiburg/Schw.  1958. Ed. Universitaires, 14.50 Fr.; 14.— DM. — Die Arbeit des jetzigen Freiburger  Professors für Pastoraltheologie bringt im ersten Teil einen guten  berblick über  die Problematik der Tugendlehre bis Thomas: die rein natürliche Auffassung bei  Aristoteles, die christlich-übernatürliche bei Augustinus, die mehr augustinische  Linie des 12. Jahrh. (Hugo von St. Viktor) neben der stärker aristotelischen (Abae-  lard, die Porretanerschule) und endlich die Ausarbeitung der Lehre von den ein-  gegossenen Tugenden im Lauf der Frühscholastik. Dann folgt in einem zweiten  Teil die Darstellung der Auffassung des Aquinaten, der beide Linien zu vereinen  sucht und zugleich die Lehre von den eingegossenen Tugenden einarbeitet. Teilweise  gegen de Lubac wird die deutliche Subordination der Hauptthesen des Aristoteles  unter die augustinischen hervorgehoben. Zunächst wird zwar immer von der Tu-  gend „in abstracto“ („in communi“) von Thomas gehandelt, dann aber von ihr „in  concreto“, .d. h. in der jetzigen christlichen übernatürlichen Ordnung, gesprochen.  So folgert B.: Il n’y a pas chez saint Thomas, A notre sens, une morale purement  naturelle, constituge comme telle, bien que l’on puisse en trouver tous les principes  essentiels (58). Für die virtus infusa folgert B. entsprechend dem thomistischen Prin-  zip ein übernatürliches Formalobjekt: actus specificantur ab obiecto. Hier setzt das  WI  chtigste Stück im dritten Teil der Untersuchung ein, wenn in persönlicher Arbeit  uer nun das Verhältnis der beiden Tugendarten untersucht wird. Dabei kommt  3608  u einer verschiedenen Unterordnung der beiden Ziele, des natürlichen und  üb  türlichen. Sie kann in der subjektiven Ordnung liegen, aber auch in der  bje  e!‚i„‘Wenynz. B. ein Staatenlenker das Gemeinwohl vor Augen hat, ist für  624Bullet G.; Vertus morales infuses T: Vertus morales aCcquises selon Saınt Thomas
d’Aquin (Studia. Friburgensia, 23 80 Z un: 180 ä Freiburg/Schw.
1958 Universitaires. 14.50 Pr Die Arbeit des jetzı FreiburgerProfessors tür Pastoraltheologie bringt im EeErsten eıl eıiınen n berblick ber
die Problematik der Tugendlehre bis Thomas: die reıin natürliche Auffassung bei
Aristoteles, die christlich-übernatürliche bei Augustinus, die mehr augustinische
Linie des Jahrh (Hugo VO St Viktor) neben der stärker arıstotelischen ae-
lard, die Porretanerschule) und endlich die Ausarbeitung der Lehre VOo den ein-
gegOSSCHEN Tugenden 1m Lauft der Frühscholastik. Dann tolgt 1n einem zweıten
eıl die Darstellung der Auffassung des Aquinaten, der beide Linı:en vereiınen
sucht und ugleıch die Lehre VO den eingegossenen Tugenden einarbeitet. Teilweıse
gegen de Lubac wiırd die deutlıche Subordination der Hauptthesen des Aristoteles
unter die augustinischen hervorgehoben. Zunächst wırd WAar immer VO:  $ der s
gend in abstracto“ (1 commun1” VO  - Thomas gehandelt, annn ber VO  3 ihr {b
concreto“, 11 der jetzigen christlichen übernatürlichen Ordnung, gesprochen.So folgert B.: Nn y pas che7 saınt Thomas, SCI15S, HG morale purement
naturelle, constituege telle, 1en quC l’on puınsse Lrouver LCOUS les princıpes
egsengiel_s_ (58) Für- die virtus intusa olgert entsprechend dem thomistischen Prin-
z1 eın übernatürliches Formalobjekt: ecihhcantur ab obıecto. Hıer se das
WIichtigste Stück 1m dritten Teil der ntersu un eın, W C111 in persönlıcher Arbeıit

uer Nun das Verhältnis der beiden Tugendarten untersucht wırd Dabe1 kommtgena eıner verschiedenen Unterordnung der beiden Ziele, des natürlichen und
üb türlichen S1e kann in der subjektiven Ordnung lıegen, aber auch 1n der

bje en. Wenn z. ein Staatenlenker das Gemeinwohl VOIL Augen hat, 1St für
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iıhn als Christ auch das letzte übernatürliche 1e] onkret gegeben: subjektiv und
objektiv. Dabei 1St nach durchaus möglıch, dafß die CINSCHOSSCH! Tugend de
erworbenen einen Akt befiehlt, der auch irgendwie VO  3 der erworbenen gesetzt
werden könnte, Veniln auch nıcht SCENAUSO zustande gekommen ware: Sa eterm1-
natıon tera SOUS la direction de Ia infuse imperante, C  est 1ire: Comptetenu _ des exıgences de Ia fin surnaturelle de 1a intuse. Dans perspective1a fin surnaturelle de Ia infuse apparaıit, Par rappOrt la acquise
imperee, COTININEC une Circonstance Nous A4aUr10115 donc, ans Cas, CT
de la morale intuse imperant GE de 1a morale aCquIise, SAanNns que Je
Juste milieu de celle-cı SO1t. intrınsequement modihe (ebd Anm. 50 sucht einen
Mittelweg 7zwıischen den beiden Ansıchten, da{ß ın einem solchen Fall der objektiven
Subordinatıion der Ziele entweder das natürliche instrumental-ursiächlich unter-
geordnet seın musse der da{iß der Akt VO  - dem Habitus der rworbenen Tugend
DESETIZL werden könne un VO  5 der eingegossenen Tugend 1Ur „ad modum“ erhöht
werde (vgl Marıtaıin, Science SageSsSSsSC 350 Natürlich hebt hervor, dafß es
sıch hier nıcht thomasısche Gedanken selber handelt, sondern Schlußfol
runsecl. Man wırd die Grundtendenz begrüßen, dem Habitus der erworbenen u-

gend einen aktıveren Einflufß gewähren nd der Erfahrung näher bleiben,
hne dabe1 den Einflu{iß des Glaubens und des eingegossenen Habitus auf die Su)
SEanz des Aktes schmälern. Man Iragt annn NUr: Ist das ıcht uch das Grund
anlıegen un: die Grundlösung der Theorie, die eın objectum ormale supernaturaleformal für jeden Akt tordert, sondern Nur allgemein? Ist dieses ber bei der OF“
benen Tugend wesensnotwendig „übernatürlich“ bei solcher bloßer Unterordnung,talls INa sıch nıcht dem „Existential“ VO Rahner anschliefßt? So scheint sıch eine
Verständigung der beiden Ansıchten lanzsam anzubahnen, da das ımper1um,

noch von der eingegossenen Tugend Aaus tordert, das eigentliche objectumale der erworbenen Tugend nıcht andert. Man wird den Grundsatz von
gerne unterschreiben: Autre eSstTt de subordiner LCOULES choses la charıte, aut
confondre LOULES choses dans la charıte SO empfehlen WIr diese auch fü
dogmatische Gnadenlehre anregende theologische Untersuchung. Weisweile:

LOtiIns . O.S  9 La doctrine d’Anselme de Laon SUr les dons du Saınt
Esprit SO influence: RechThAncMed 24 (1957) 267—295 hatte ber
beginnend mMıt Hugo von St Vıktor, eıne Untersuchung ber die Gaben des Heil
e1stes veröffentlicht (sıehe Jetzt Psychologie Morale 11I j29—426; IV 66
736) Nun wırd der trüheren Lehre iın der Schule Anselms VOIL Laon un ihren
wirkungen noch nachträglich nachgegangen. Wır können dieser Stelle nicht ßdie wichtigen sıch dabei ergebenden literarhıstorischen Ergebnisse über die Glossaordinarıa und die frühen Matthäuskommentare der Schule bzw. Anselms selbsn E G eingehen. Die nNneuen Erkenntnisse sınd auch darüber hinaus wegweilsenGlossa ordınarıa kennt in Vaterunser WEe1 längere Glossen. Die erste, die sich

Anselm stammt, verbindet die s1ieben Bıtten miıt den sieben ersten Seligpreisu
n der Bergpredigt un!: der Aufzählung der sieben Gaben des Heiligen eistes

Im Anschlufß 4an Augustinus, De Omıiıni in wird dabei die Ordnung
5 Isa1ıas umgekehrt, da Ort die Aufzählung der Gaben miıt der Weisheit, als

der höchsten, begıinnt. Be1i Anselm entspricht daher dem Sanctificetur nomen tuum
1Iso der ersten Vaterunser-Bitte, die abe der Furcht des Herrn und die Selig Dpreisung der Beatı Die siebte Bıtte: Sed liıbera 110S$ a malo; 1St in Bezu
SESECIZL ZUrF abe der Weisheit un: ZUr Seligpreisung: Beatı pacıfıcı. Am wesen
liıchsten ber 1St dabei dıe VO  5 Anselm selbst auch aufgezeigte innere Verbindung( Br E E E GE E TE aaa der rel Teıle In precibus ut ımpetremus dona, 1n donis ut OoOperemur mandata,
operatıone beatitudınes SEQqUUNLUF, Die Verbindung mIıt den sieben Biıtten des
Vaterunsers hat Iso dahın geführt, dafß diese sieben Bıttstuten sıeben Tatstufen_ D'  W —E der Ertüllung der Gebote kraft der erbetenen Geistgaben werden, die dann zu
Seligkeitsstufe tühren. Die Gaben siınd ıhm Iso noch nıcht Vollkommenheiten nd
Habitus, die ın der Taufe eingegossen werden: \ Ge SONL des CCOUFTS Passascrs
NOUS dirıons aujourd’hui des ‚gräces actuelles‘ qu«e OUusSs obtenons Par la priereSa — —E (293 Der Einflu{ß der Glossa ordınarıa War ber 1er nıcht stark W1e
Loglösung der Lehre ÖN den Gaben des Heıligen eistes VO Vaterunser scho
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Hugb von St. Vıktor (De SCDIemM septenié ' un: e1m Lombarden 1e(ßß den
Gebetscharakter zurücktreten und machte die Gaben immer stärker ZUrFr tugendhaften
Handlung un: Tugend celbst: Haec dona virtutes SUNT, sagt schon der Lombarde 1n

34 S5o lautet die Deutung bald umgekehrt: Die Gaben sind Ge-
brauch (usus) der Tugenden. Die Gaben sind MI den Tugenden in der Taute Jetzt
eingegossen. Unter dem Einfluß Philıpps des Kanzlers werden s1e dann sogar über
die Tugenden gestellt und VO'  e ıhnen spezılisch geschieden. Vom A Anselms:
Dona 1St Iso nıchts geblieben: „On CT AU.  54 antıpodes de la doctrine
prönee par la Glose ordinaıre d’Anselme de Laon  . ber CS War der Charak-
ter der Gaben be1i Anselm wohl och wen1g als bleibende abe gyesehen und
mußte be1 der Entwicklung der Erkenntnis der eingegossenen Gnade die Lehre
Anselms auch 1n sıch verbesserungsbedürftig erscheinen. Für uns jedo dürfte die
Überzeugung Anselms VO Charakter der abe als echter „Gabe“ ZUr tätıgen
Hıiılfe bei Tat un: damıt SE Seligkeit, die erbetet werden mufß, nıcht eın 1Ur

akzıdentelles Traditionszeugnis se1n. Man könnte WAar die Frage stellen, ob Anselm
sSo eindeutig, W 1e€e me1nt, die abe ZUr gratia actualis machte. Die Grundtendenz

Weisweiılerbeı ıhm geht ber sicher in diese Rıichtung.
Neumann, B., 5.A Der Mensch un! die himmlische Seligkeit nach - der

Lehre Gottfrieds Von Fontaıines, n Q (XIV un 168 > Limburg 1958, ahn-
Verlag. Eın sehr aktuelles Thema 1St 1er nach der dogmen eschichtlichen Seıite
hın behandelt. Denn das Verhältnis Von Natur un bernatur MU: S1
1n der Auffassung VON der Seligkeit zeıgen. N hat Z durch Alfaros Arbeiten
ber die Transzendenz un Immanenz des UÜbernatürlichen (vgl Schol 28 1953  }  21
400 nd Greg Anregung erhalten, bereits Gottfried herangezogen ISt.
Durch 1st diese Untersuchung mit großer Genauigkeıt un: Klarheit der Dar-
stellung weitergeführt worden. Es werden 1mM ersten Teıl die Ertordernisse ZUur

Seligkeit nach Gottfrieds Lehre behandelt, 1m 7zweıten Teıl die Seligkeit selbst
behandeln können (Erkennen, Objekt, ubjekt 1n den habitus gloriosi und die
kte der Seligkeit) Aus beiden Teilen folgt deutlich ıhre Transzendenz. Denn der
Weg N  Ur Seligkeit WI1e auch das Leben 1 ihr 1St 1Ur miıt übernatürlicher Gnade un!
Erhebung möglich Auft der anderen Seıite ber tragt der Begrift der Immanenz, Iso
die innere Verbindung mıt - der Natur, ıne eigene Note bei Gottftfried ın die
Transzendenz hinein. S1e wiırd vielleicht deutlichsten 1n dem Von ihm Dr
brauchten Begrift eines „appetitus naturalıs imperfectus“ (39 Das Streben des
Mens CN — au 1n der atura PUura 1St wesenhaft fen tür das Ganze un
seıne Vollendung. Es gibt War eine Zzew1sse natürliche Seligkeit 1n der Hiınordnung
auf die Gemeinschaft, ber das ware  D nıcht ein vollkommenes Glück, und hne Gottes
Hılfe bliebe der Mensch 1n iıhr auch nıcht notwendıg sündelos. „Appetitus“” auf die
Nze Vollendung hin Sagl natürlich mehr als blofßes Geeıijgnetsein der bloße Mög-
ichkeıit. Er schlie{ßt auch ein ZEW1SSES „Bedürfnıs“ (40) e1n. Doch annn die über-

natürliche Seligkeit als solche nach Gottfried rein natürlich nıcht einmal erkannt
werden. Es bleibt Iso als einz1ıge Interpretationsmöglichkeit des Ausdruckes des
„Appetitus naturalıs imperfectus“ 88588 die Annahme einer natürlichen Rıchtung,
die von der Gnade auf übernatürlicher Ebene weitergeführt und vollendet WIrda
(ebd.) Daher 1St auch wohl der Zusatz „imperfectus“ Appetitus ewählt. Immer-
hın bleibt das echte Streben, Immanenz und Transzendenz verbinden, für Ott-
fried typisch. Dazu hıilft ıhm tür die Immanenz die eutlıche spekulatıve urch-
forschung der „Natura pura” un: der Rechtfertigung 1n ihr ugleich mit dem Her-
anzıehen der potentıa oboedientialıs ZUur Deutung. So wiırd der scharfsinnige Intel-
Jektualist, der 1m intellektuellen Element auch die Grundlage der menschlichen
Tätigkeit iın der Gottesschau sıeht, auf Tendenzen der menschliıchen Natur auiImerk-
samı, die weıter ZUr Transzendenz hinziehen, hne diese zerstoren. Aus diesem
verbindenden Versuch 1ST wohl auch die Ansıcht deuten, die Selıgkeıit werde nach
der Auferstehung des Leibes größer. Dann Eerst hat der Mensch se1in volles Naturseın,
auf dessen Vollendung e M hingeordnet 1St. Vor allem dürfte der Gedanke Gottfrieds
tür uUuNseTe heut] Forschung V OIl Bedeutung se1n, daß das eın als „Bild Gottes“,
Iso als Geschöp mıt Verstand und Willen, und damıt der Gedanke der Teilnahme

Grundlage tür eıne solche verbindende Spekulation ISt. Dadurch wird die Seligkeit

626



Dogmatik
bei aller Erhebung in die Dra a denE doch ihres persönlichen Chafakters nicht
beraubt, sondern als echte Vertiefung, Ja EerSt als N} Vollendung des Menschen-
lebens sichtbar. Die spatere Zeıt hat 1er 7zweitellos csehr trennt, um die TYan-
szendenz herauszustellen. Das Beispiel Gottfrieds zeigt, da das nıcht notwendig
Wa  an Darın liegt der aktuelle Welft der vorliegenden dogmengeschichtlichen Arbeıit.

Weisweiler
Dıe deutsche Thomasausgabe. and 23 Besondere Gnadengaben und die

wel Wege menschlichen Lebens. Kommentator: Balthasar. 80 (2CN- und
516 S Heidelberg-Salzburg 1954 Kerle- A. Pustet. 21.40 D Subskr. 17.80

Band 25 Auferstehung des Fleisches, Kommentator: Hoffmann, 80
(XVI un 659 5.) eb 1958 27.60 D  9 Subskr. 272.80 Den beiden hier an-
gezeigten Bänden der deutschen Thomasausgabe 1St gemeınsam, dafß sS$1e Themen
behandeln, die der heutige Mensch nıcht Zanz leicht als Wirklichkeit nehmen
wiıll Die Lehre VOI en Chariısmen un unfer ihnen VOF allem der Prophetie äßt
INa  } für die neutestamentliche Kırche A0 Sanz SCIN gvelten. Als der Kirche wesent-
liche und daher 1n allen Zeıten vorhandene Wirklichkeit sicht INa S1Ee nıcht gern.
Die Lehre VO  - den Letzten Dıngen findet eiınerseılts nıcht wen1g Interesse, be-
SCRNELT ugleich ber doch einer Scheu, s1e als oftenbarte Realıität und Glaubens-
anspruch erhebende Wirklichkeit bezeugen. Beide Bände verdienen die Aner-
kennung einer gründlichen un SOTSSamce Bearbeitung sowohl des lateinischen
Thomastextes der Ja 1m zweıtgenannten Band Z Supplement der Summa ge-
hört nd daher sıch erheblich von der Sprechweıise der Summa selbst unterscheidet
wıe der deutschen Übersetzu un: YST recht der Kommentare. Diese siınd zwar ın
beiden Bänden VO  \} sehr Vers iedenem Charakter, ber beide eisten autf ihre Art
ıhren ausgezeichneten Dienst der Lehre des hl Thomas NS Balthasar kommentiert
dıe Lehre des Thomas ber die Charısmen 1n schr umfangreichen Ausführungen,
die VO:  3 außerordentlicher Belesenheit und erschöpfendem Wiıssen ZCUSECN. Besonderes
Anliegen 1St ihm dabei der Autweis der saschichtlichen Provenıenz der thomasischen
Lehren. Das gveschieht in einer Austführ ichkeit un Reichhaltigkeit, die verbietet,
jer auf FEinzelheiten einzugehen. Das Studium des Kommentars bietet nıcht NUur der
historischen Erhellung, sondern uch für die systematische Lehre außerordentlichen
Gewıinn. Nach der Vorbemerkung (252 soll WAar die systematisch-theologische Hr=
Örterung ausgeschlossen se1n. ber die ausftührliche historis  e Erhellung des Tho-
MAastextes x1bt do Ww1€e kaum anders seın kann, erhebliches Materi1al ZzZugunsten
einer systematischen Theologie. Diese letztere steht ın Hoftmanns Kommentar
ZU and über die Aufterstehung des Fleisches mehr 1m bewußten Vordergrund,
obwohl uch hier das Geschichtliche nıcht fehlt Die tür das heutige Denken Ja doch
Aäufig einigermafsen fremden Ausführungen des hl Thomas ber die Letzten Dinge
werden behutsam dargelegt und auf ihren VON Thomas eigentlich gemeınten inn
efragt Gewifßs zeıgt auch dieser Kommentar, da{ gerade 1n der Eschatologie noch
vieles der theologischen Durchdringung harrt. Zu iıhr bietet der Kommentar ber
wertvolle nNsäitze und Wegweısungen. Semmelroth

Rahner, B Sın Vısıonen un! Prophezeiungen (Quaestiones dısputatae, 4).
SE Q0 (107 5 Freiburg 1958, Herder. 6.80 In reifer, die Extreme nach ei-
den Seiten in Jeicher Weıse vermeıdender Darstellung wird j1er eın Thema ehan-
delt,; das 1m Frömmigkeitsleben uUunNnserer Ta sehr aktuell 1St. Im ersten Te11  D geht R.
der theologischen Bedeutung VO' Privato enbarungen überhaupt un Vısıonen 1im
besonderen nach Es wiırd NIt Recht bedauert, dafß der Unterschied zwiıschen der
vorchristlichen und 1n Christus geschehenen Offenbarung einerselits un! der nach-
christlichen Privatoffenbarung anderseıts nıcht immer genügend eachtet der jeden-
talls begründet wiırd. sıeht die Bedeutung der nachchristlichen Privatoffenbarung
darın, dafß „ihr Wesen nıcht in der Offenbarung einer gvegenständlichen Inhaltlich-
eıt (ın iıhrem assertorischen Charakter) legt“, sondern daß „Privatoffenbarungen
1n ihrem Wesen eın Imperatıv sınd, W1e€e ın eiıner bestimmten geschichtlichen Sıtuation
VOIN der Christenheit gyehandelt werden soll; s1e sınd wesentlich keıine NEeEUE Behaup-
LUuNg, sondern eın Befehl“ (27 Der zweıte Abschnitt ber dıe „PSY O-

gische Problematik der Visionen“ S1€E in der „einbildlichen Vısıon“ den Normalfall,
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n - 1n dem nıcht eine körperlich dem Seher gegenüberstehende Wirklichkeit, sondern eın

unmittelbares Einwirken Gottes die »SPECCIES sensibilis“ ın den sinnenhaften Auft-
nahmeorganen des Menschen hervorruft. D)as körperlıch Gesehene 1St annn ine
Objektivation des sinnlıch bewufßt gewordenen Gegenstandes. Besonders bedeutsam
1st, daß als die „Ansatzstelle“ der yöttlichen Einwiırkung nıcht die Erregung der
sinalichen Fähigkeiten als solcher, sondern die viel zentralere Miıtte der menschlichen
Seele sieht. Die Vısıon selbst ISt annn e1ine Folge un Ausstrahlung der zentraler
treffenden göttlichen Einwirkung (56) Daraus ergeben sıch Folgerungen, die nıcht

genugSwerden können. So die relatıv geringe Wiıchtigkeit VO  e} AA
s1ionen un: Auditionen auch be1 echten mystischen Erlebnissen; die Verbindung all-
gemeın psychologischer Gesetzmäafßigkeit MmMi1t eigentlich gyöttliıchem Eıngreiten; die
durch sehr viele Tatsachen erhärtete Möglichkeıit der Irrtümer 1n der nachträglichen
Interpretation des mystischen Erlebnisses durch die Vısıonäre cselbst. „Man AD SAl
nıcht hne welteres eın Erlebnis, das sıch als 1sıon o1bt, VOT das Strchge Dılemma
stellen, entweder 1n allen Punkten richtig seıin der als (janzes für menschliche
oder teuflische Ilusion der Betrug gelten“ (Z3) Der drıtte el spricht VO  -

Kriterien, denen der Vısıonär selbst WIie uch die Aufenstehenden, die sıch die
é,p_rophetis_d3e“ Vısıion (solche VOL allem berücksichtigt die Arbeit) richten, die Echt-
heit der Unechtheit ein1igermafßen beurteilen können. Eın vierter eı1l wendet das
vorher Dargelegte auf die Prophezeiungen Von iun Typen VO  z Prophezeiungen

ird 1Ur H1G als eigentlıch gottgewirkte Aussage ber die Zukunft als heilsmä{ißiıg
un rel1ig1ös relevant vier anderen Gruppen (abergläubische Wahrsagerei, para-
psychologische Phänomene, geschichtsphilosophische ahnende Vorwegnahme der d
kunft un erdichtete Prophezeiungen) gegenübergestellt. Wo sich wirklich um
ottgewirkte Prophetie handelt, soll 61€ „den lebendigen (SOtt als en Herrn der
eschichte, auch der dunklen, erweısen“ Unter den Theologen A(JI1 Fach

mögen die Gedanken des Buches ıcht eigentlich „Quaest10 disputata“ se1n. Wer ber
einmal versucht hat, 1n Ühnlicher Nüchternheit ber diese Dınge VOL anderen
prechen, hat wohl auch erfahren, W1e schnell 053 1n eiınen Diısput gerat, 1n dem die
erteidiger des Vıisıionären und Außergewöhnlichen nıcht immer cehr bereit sınd,

achlich das Für un: Wider abzuwägen. Um wichtiger ISt eıne klare un: theolo-
Semmelroctchiısch sachliche Schrift W 1€e die vorliegende.

W o n b Samengesteld onder redactıie Vanl TIn
Laudy, Verhenul, Vısmans. Aflevering capella - Brevier) SI 8

I1 B 370 Sp-) Roermond 1958, Komen. 8 50 Im Verlag Romen sınd schon
wei Wörterbücher erschienen: eın theologisches un ein biblisches, das durch die

arbeitung VO  =) Haag auch 1mMm deutschen Sprachgebiet bekannt geworden ISt.
er liegt 1U  R dıe Lieferung auf acht 1St das Gesamtwerk berechnet) des CeNL-

prechenden lıturgischen Wörterbuchs VOrF. Laut OFrWOTrt wıll besonders den
eelsorgsklerus und die gebildeten Laien ansprechen un der Fachmann wird dank-
ar seın tür eın Buch, das his 1958% auf dem laufenden ist) Verliäßliche Inftormation
nd 1n der knappen, ber u  n Bibliographie Handreichung ZUuU Weıter-

1Um stehen natürlich 1m Vordergrund. Fuür die Herausgabe zeichnet die nıeder-
ndisch-flämische Genootschap VOOTL Liturgiestudie, un die lange Liste der Mıt-

rbeiter 4aus aller Welt bürgt dafür, da{fß L1a VO:  a ersten Fachleuten bedient wird.
Da der Ton die Musık macht: die Anlıegen der lıturgischen Erneuerung sind sehr

sdrücklich ejaht, und in den längeren Artikeln ann INa  3 das auch gleich prak-
isch sehen: des elistes in der Geschichte habhaft werden un ıhn tür eıne liıtur-

che Frömmigkeit nutzbar machen, 15St Hauptbemühen, liturgisches echt un
rızıstik runden ab Auf einzelne Artıkel hınzuweıisen 1STt schwer; s1e sind alle

earbeitet. Besonders begrüßen Sll'ld natürlich diejen1ıgen, die durch ihre
enschau ein ild zeichnen, das INa  - sıch ansonsten 1L1LUT durch mühsames

ın. Monographien und Zeitschriftenartikeln vers:  anen könnte. Da die
noch SCTAUMCE Zeıt 1n Anspruch nehmen wird, h: Sınn, Wünsche

Der eıne Wunsch ob nicht strafter darauftf geachtet werden könnte, dafß
n“ Artikel ıhre Proportionen ıcht autf Kosten der wichtigeren AaUS-

Beispiel wa S5p. 303 der Artikel „Bollandıisten“ ISt nı  cht srößer als
der „Bolsena“ und ıst sogar U: tlıche Zeılen kürzer als der über „Bohatta“!
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Dogmatik5  x  . Dogmatik  A  X  %  Und der andeféi für die Bildtafeln wird man sicher dankbar $ein; vielleicht  könnte  man an der Reproduktion noch etwas tun? Es weht einen die etwas düstere Ser  sität und Pracht altmodischer Kunstbände an... Überflüssig zu betonen: das soll  nicht als Tadel gesagt sein, sondern als einschlußweise Anerkennung der Qualitä  der Veröffentlichung.  Stenzel   Sakramentartypen. Versuch einer Gruppierung der Handschriften und  Fragmente bis zur Jahrtausendwende. Herausgegeben von K. Gamber in beratender  *  $  Verbindung mit A. Dold und B. Bischoff (Texte und Arbeiten, 1. Abt., Heft 49/50  8° (XXIV u. 180 S.) Beuron 1958, Kunstverlag. 20.20 DM. — „Wagnis“ ist ein  S  Wort, das A. Dold in seiner Einführung betont gebraucht, und „Versuch“ sagt der  Herausgeber, und doch hat man das Vertrauen, über die Delisle, Ebner, Bishop,  Mohlberg, Bourque u. a. hinaus die Frage der Abhängigkeit und Typenzugehörig-  keit vorangetrieben zu wissen. Wagnis und Versuch: niemand wird das leugnen, und  darum wird es doch niemand tragisch nehmen, der die komplizierte Materie in den  Blick bekommen hat. Denn die vorliegende Arbeit erfüllt sicher ein Desiderat. Rund  250 Handschriften bzw. -fragmente sind besprochen, und damit ist wohl eine prak-  tisch erschöpfende Inventarisierung geboten und dazu ein gut durchdachter Sigel-  vorschlag. Was die vorgeschlagene Gruppierung angeht: der Nichtspezialist kann sie_  sich eigentlich nur gesagt sein lassen und hoffen, aus der weiteren Diskussion Profit  zu ziehen. Zu umgehen ist diese Arbeit nicht. Sie bietet von jeder einzelnen der in _  Gruppen eingeordneten Handschriften eine Beschreibung des Manuskripts, ein  ®  zeichnis der Editionen und die heute noch wichtigen Arbeiten dazu. Dann wird Zeit  und Ort der Abfassung eingegrenzt und nach Kräften ein Verfasser „vermutet“  (der Hinweis hätte wenig Sinn, daß hier das eine oder andere Mal wohl allzu b  reitwillig aus literarischen Anklängen Folgerungen gezogen scheinen. Gamber weiß  das selbstverständlich auch, und er will wohl durch die Nennung eines geschicht-  lichen Namens nur eine Konkretion mehr beifügen.) Schließlich wird noch eine ge- ‘  drängte Analyse des Inhalts geboten. Also: nicht Lesebuch, sondern Arbeitsinstru-  ment. — Eines ist zu bedauern: 1958 ist das Erscheinungsjahr sowohl dieser Arbe  wie des oben besprochenen Standardwerkes von A. Chavasse über das Gelasianum.  Eine Berücksichtigung war also nicht möglich, eine Auseinandersetzung über die  variierenden Grundansichten ist aber notwendig. Daß sie versprechlich ist, dafür  nur gerade einen Hinweis: auch Chavasse stimmt einer Teilthese von Gambers  „Wege zum Urgregorianum“ zu, daß nämlich das Paduense nicht als älteste Form  es Gregorianum betrachtet werden kann. Auf jeden Fall ist dringlich zu wün-  schen, daß das grundlegende Werk von Chavasse dem vorliegenden, sehr anspruch:  los einhergehenden Buch nicht die Beachtung streitig mache.  Stenze:  Mohrmann, Chr., Liturgical Latin. Its Origins and Character. 8° (95 VS  Washington 1957, The Cath. Univ. of America Press. 2.50 Doll. — Chr. Mohrmann  aucht nicht vorgestellt zu werden, und mithin erübrigt sich auch der Hinweis  arauf, daß sie sıch zur Sache „liturgisches Latein“ schon oft geäußert hat, aus-  hrlicher, spezialisierter. Das nimmt aber der vorliegenden Buchfassung von drei  Vorlesungen, die 1957 an der Cath. University of America gehalten wurden, nichts  von ihrer Berechtigung. Denn wenn eine weitläufige Materie auf 90 Textseiten be-  handelt werden muß, zwingt das zu einer so beiwerkarmen Gedrängtheit, die nicht  nur für eine erste Einführung angenehm ist, sondern dem Werkchen schon beinahe  lehrbuchhaften Charakter gibt; die meisterliche Hand ist auch in der Strich- -  zeichnung nicht zu verkennen. Die erste Konferenz „Heilige und hieratische  Sprachen“ betont vor allem, daß Sprache nicht nur die Funktion der Mitteilung ha  sondern nicht minder unabdingbar die des Ausdrucks. In der zweiten Konferenz  „Frühchristliches Latein und die Anfänge des liturgischen Lateins“ ist schon die  Zweiteilung in der Überschrift thematisch: liturgisches Latein ist etwas durchaus  anderes als die Sondersprache der zu gesellschaftlichem Eigensein und Selbstbewußt-  sein gekommenen Christen. Und die Zeitansetzung bestätigt: die Anfänge christ-  lichen Lateins meint die Verf. für Rom und Afrika ziemlich gleichzeitig schon  ın  as 2. Jahrh. verlegen zu können. Hier schlägt sich nieder der Einfluß des LXX-  thied1is;h‚ Wit Lehnworten vornehmlich für die dem Christentum eigentüm vi'd’l  629C LEUnd der andere: tür die Bildtateln wırd mMan sicher dankbar sein: viel cht kön
man der Reproduktion och etwas tun” Es weht einen die düstere Ser
sität un Pracht altmodischer Kunstbände Überflüssig betonen: das soll
nıcht als Tadel gesagt se1n, sondern als einschlufßweise Anerkennung der Qualit:
der Veröffentlichung. nzel

11. Versuch einer Gruppierung der Handschriften und
Fragmente bıs SA Jahrtausendwende. Herausgegeben VO  3 Gamber 1n beratender

9 .Verbindung mi1ıt Dold un Bischoff (Texte nd Arbeiten, Ab:t., Heft
80 XXIV u.,. 180 5 Beuron 1938 Kunstverlag. Z C „Wagnıs“ 1St eın

CanWort, das old 1n seiner Einführung betont vebraucht, un „Versuch“ Sagl der
Herausgeber, un do: hat INaAan das Vertrauen, ber die Delisle, Ebner, Bishop,
Mohlberg, Bourque &l hinaus die Frage der Abhängigkeıt un Typgnzugehö_rigjkeit vorangetrieben rm WI1SSeN. Wagnıs un Versuch: nıemand wiırd das leugnen, u
darum wiırd doch nıemand tragisch nehmen, der die komplizierte Materie ın den
lick bekommen hat Denn die vorliegende Arbeit rfüllt sicher eın Desiderat. und
7250 Handschriften bzw. -fragmente sind besprochen, nd damıt 1St ohl ine rak-
tisch erschöpfende Inventarısıerung gyeboten un: 27Zzu eın ZzuLt durchdachter igel-
vorschlag. Was die vorgeschlagene Gruppilerung angeht: der Nichtspezialist kann S1e
sıch eigentlich 1U SCSAZL sCinNn lassen un: hoften, Aaus der weıteren Diskussion. Profit

zıiehen. Zu umgehen 15 diese Arbeit nıcht. Sıe bietet VO:  w jeder einzelnen der ın x

Gruppen eingeordneten Handschriften iıne Beschreibung des Manuskrıpts, ein
Zzeichniıs der Editionen un die heute noch wichtigen Arbeiten Ar Dann wird Zeit
un: Ort der Abfassung eingegrenzt un nach Kräften eın Vertasser „vermutet“
der Hınweıs hätte wenig S da hier das eiıne der andere Mal wohl allzu b
reitwillig Aaus literaris  en Anklängen Folgerungen SCZOSCNHN scheinen. Gamber weiß
das selbstverständlich auch, und will] ohi durch die Nennung eines geschicht-
lichen Namens 1Ur eiıne Konkretion mehr beifügen.) Schliefßlich wiıird noch eine ge-
drängte Analyse des Inhalts geboten. Iso nıcht Lesebuch, sondern Arbeitsinstru-
MmMent. Eınes 1St bedauern: 1958 1St das Erscheinungsjahr sowohl dieser Arbe
W1e des ben besprochenen Standardwerkes VO  — Chavasse ber das Gelasianum.
Eıne Berücksichtigung W ar also nıcht möglıch, eine Auseinandersetzung ber die
varııerenden Grundansıchten 1ST ber notwendig. Da{fß S1e versprechlich iSt; dafür
NUr gerade einen Hınweıis: auch Chavasse stimmt eıner Teılthese VO  a Gambers
„Wege z Urgregorianum“ Z da{fß nämlich das Paduense nıcht als alteste Form

Gregorianum betrachtet werden kann Auf jeden Fall 1St dringlich WwWun-
schen, da das grundlegende Werk VO  - Chavasse dem vorliegenden, sehr anspruch
los einhergehenden Buch iıcht dıe Beachtung streıit1g mache Stenze

Mohrmann, RI Liturgical Latın. Its Orıgıins and Character. 80 (95
Washington 195 The ath Unıiv. of merica Press. 2.50 Daoll Chr. Mohrmann

ucht nıcht vorgestellt werden, un: mithin erübrıgt sıch auch der Hinweis
arauf, dafß S1e sıch ZUuUr Sache _„liturgi_sches Latein“ schon oft geiußert hat, AaUuUS-
rlicher, spezialisierter. Das N1MMTt ber der vorliegenden Buchfassung VO: dreı

Vorlesungen, die 1957 der ath Universıty of merıca gehalten wurden, nıchts
Von ıhrer Berechtigung. Denn WeNn eine weitläufige Materıe aut Textseiten be-
handelt werden mufß, zwıngt das einer eiwerkarmen Gedrängtheit, die nıcht
1LUFr für eine Einführung angenehm 1St, sondern dem Werkchen schon beinahe
lehrbuchhaften Charakter oibt; die meisterliche Hand 1St auch In der Strich-
zeichnung ıcht verkennen. Dıi1e erste Konferenz „Heilige un jeratische
Sprachen“ betont VOrFr allem, da{fß Sprache nl  cht NUur dıie Funktion der Mitteilun ha
sondern nıcht minder unabdingbar die des Ausdrucks. In der zweıten Kon eren!'
„Frühchristliches Lateın un die Antänge des lıturgischen Lateins“ iSt schon die
Zweiteilung 1n der UÜberschrift thematisch: liturgisches Lateın 1St durchaus
anderes als die Sondersprache der vesellschaftlichem Eıgensein und Selbstbewußt-
seın gekommenen Christen. Und die Zeıtansetzung bestätigt: die Anfänge christ-
lichen Lateıns meılnt die erf. für Rom un: Afrıka ziemli. gleichzeitig schon

Jahrh verlegen können. Hıer schlägt sıch nıeder der Einfluß des LE
Griechisch, mıt Lehnworten vornehmlich tür die dem Christentum eigentümlich
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Institutionen (apostolatus, baptismus); WCI LX X-Griechisch Sagt, hat s%.chlich damit
au einen mittelbaren Einfluß des Hebräischen testgestellt: einmal weiıl das
Hebräische die griechische Übersetzung mitgeformt hat um andern, weıl Erst
mit den Apologeten die judenchristliche Tradıtion aus der ersten Reıihe zurücktritt.
Hierher gehört die Schaffung VO  - Neologismen (Z sanctificare, regenerare), un
dıe christliche Einfärbung bereits vorhandener Wörter (paganus, gentilis) vervoll-
ständigt die Ausbildung des christlichen Lateins als: Sondersprache. Von da bis ZUr
sakralen Sprache ISt ber noch e1in Stück Weg Bewußfte Arbeit einem lıturgischen
Lateın 1St ıcht VOTL dem nachweisbar: jetzt EerSt gewınnen stiltheoretische
Überlegungen Gestalt, dıie die sozlologisch kaum vermeıdbare Sondersprache eNTtT-
profanisieren sollen. IDIG Charakterisierung des ııturgischen Lateins 1St Gegenstand
der drıtten Konfterenz. Sie kann natürlich nıcht von „dem  CC lıturgischen Lateın
andeln, sondern MUu: die einzelnen Genera untersuchen. Der Kanon erweılst sıch als
das stärksten aut hieratisch stilisjerte Gebilde. In den Prätationen und noch
mehr 1n den Oratıiıonen sind rhetorische Kunstformen Werk, und WAar viel-
raltıger Art: denn mMag beispielsweise 1n den Oratiıonen Altroms rbe stark durch-
schlagen, 1St doch eine Gemeinsamkeit mit jüdisch euchologischem Stil nı
verkennen. Es lıegt irgendwie 1n der Atmosphäre der Arbeit, da{fß in der Sär=
sammenfassung sanft für dıe grundsätzliche Beibehaltung des Lateıins als lıturgischerSprache plädiert WIFr Man wırd hinhören, selbst aut das Ite Argument VO vin-
culum unıtatıs, dem in der elit des zusammenwachsenden Europas, der e1Ins WCI-
denden Welt, eue raft zuzuwachsen scheint zumal da hne Starrsınn VOT-

wird un der Volkssprache grundsätzlich auch eine Tür offenhält. ber
ann 1St auch 1€eSs N: die beigebrachten Überlegungen sprechen nıcht direkt
für das Lateın, sondern NUur überhastetes, ungeduldiges Ruften ach der Vo ks-
sprache! So als Ware  i damıiıt auch schon die Hauptschwierigkeit für dıe lıturgische
Erneuerung beseitigt ... Dem 1St ıcht 5 denn 1€eS$ hat die vorliegende Arbeit
sicher gezelgt: VOTLT einer 11CUEN sakralen Sprache steht eine immense Arbeit, un!
manche heute 1Ur gespurte Schwierigkeit trate annn erstaunlıch zrofß AUusSs dem
gütıgen Halbdunkel in die Schärfe des vollen Lichts Diese Hınweise nehmen
Ruten nachr der Volkssprache nichts VO:  — seınem Recht, nd S1e  ' sollen uch nıcht eNT-

mahnen.mutıgen wohl ber gyroßer Behutsamkeit un Yerantwortlichkeit Stenzel

Liturgica Z (Scrıpta et Documenta, 10) e QU (AI 481 5 Montserrat1958, Abadia 285 Pes Als Gedächtnisgabe für Kardıinal Schuster WAar bereits
1956 eın Erster Band „Liturgica“ erschienen. In diesem Band wird wieder eine Reihe
gewichtiger Studien vorgelegt, deren umfänglichste allerdings wıederum ın kata-
lanıscher Sprache geschrieben sind (und Iso einer Vielzahl VO:  3 Interessierten NUuUr
eine konjekturale Kenntnisnahme ermöglichen Pinell, der 1mM dem
Lucernarıum 1m Abendland nachgegangen Waflt, bleibt in ELW e1m Stoft und be-
handelt diesmal Hand der altesten 'Texte die Weihe der Osterkerze. Dabei 1St
elbstverständlich nıcht vermeıden, da{fß die vielverhandelte Frage nach dem
Autor des Exultet einmal fter ZzZur Sprache kommt. Gegen sechr estimmte nNEeuUESTIE
Bestreitung (B Fischer, Huglo b a.) wırd S1e wieder einmal ZUgunsten des hl
Ambrosius beantwortet. Allerdings rauchen die Gegner dieser These sich durch die
beigebrachten Überlegungen nıcht mundtot gyemacht betrachten un: S1e werden
es auch ıcht LUN. Llopart untersucht die Fırmun sftormeln des römischen Ponti-
fikale Vorangeht eın geschichtlicher UÜberblick VO  . CIl An angen her, in dem be-
sonders die wechselnden Bezeichnungen un der unterschiedliche Einbau der Fırm-
ordines geprüft un: nach Kräftften erklärt werden. Auft SOr fältigen Tafeln wird eine
chronologische Synopse der Firmtormeln gebracht und ®1eßlich der heutige 'Text
auf seine Quellen zurückgeführt. Der Überblick ber das Rıtuale VO  3 Tarragona,
den Franquesa bietet, gewıinnt se1in Interesse VOT allem davon, da 1m Rituale
(anders als in der Medißliturgie) das Öörtliche Eıgengut dieses Mittelpunkts der Christ1-
anısıerung Spanıens nıcht völlig verdrängt wurde. Innerhalb dieses Rahmenss, der der
restlosen Unitormierung widerstand, meınt der ert. auch manchen anderweitig
nıcht mehr findenden Brauch römischen Ursprungs ewahrt P csehen. Z
umfänglicheren Arbeiten gehören noch die VO:  3 V“a  s Qost „De O7a celebrationis
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SACEIHCH miıssae”, die 1mM wesentlichen S1CH Mmi1t Geschichte, Recht und Pastoral der
Abendmessen beschäftigt, un die VO  3 Figueras ber den Rıtus der mittel-
alterlichen Mönchsprofeis „ad succurrendum“, auf dem Krankenbett, in Todes-
gefahr. Das ISt V OIl hohem ge1stes- un kulturgeschichtlichem Interesse, enn 6S ISt
ja die Spiritualität VO  3 Laıen die auf dem Sterbebett SCIH noch Mönche werden
wollen 1n die 1er Einblick vermittelt wird. Dasselbe oilt VO:  D J. Leclercqs Bei-
Lrag ber Lebensweise un! Frömmigkeitsprax1s der Rıtter VO hl Jakobus, nach der
ursprünglichen, A4us dem stammenden Regel Es seıen noch die übriıgen
Arbeıten erwähnt. Bemerkungen ZU Altesten römischen rdo des Gründonnerstag
Über den Abt VO  n St. aul VOI den Mauern Wiılhelm VO  w} Mıers un sein lıtur-Mundo) UÜber den Brechungsritus 1n der spanıschen Liıturgıie Janeras)

xisches Werk Olivar un! Compte) UÜber die Ollmacht der Abte, VO:  ”3 Ir-
regularıtäten dispensieren Oesterle). Stenzel

Phılıpon, M.- Dıie Sakramente ım Leben des Christen. Q0 2977 3:)
Freiburg 1957 Herder. 16.20 Der ert hat sich mi1t Studien über HeHCLe

Mystiker (Therese VO'  — Lisıeux, Abrt Marmıion, - Elisabeth VO:  z} der Dreıi-
faltigkeit) einen Namen gemacht. Das vorliegende Buch 1St erstmalig 1946 erschie-
NCN. Wenn die Sakramente als Werkzeuge der Christusgleichgestaltung gesehen
werden, WE S1C nachdrücklich auf den mystischen Leib Christı hın gesichtet werden,
dann 1St das glücklicherweise auch den; angesprochenen breiteren Publikum mittler-
weiıle nıcht mehr LEU. ber desungeachtet dart diese relatıv spate Übersetzung einer
u Aufnahme siıcher se1n. Weıt ausholend und —_  S1'  er werden die theologischen
Strukturen gezeichnet mıiıt betonter Anlehnung Thomas, versteht sıch; gelegent-
lLich allerdings mıt deplaziertem Temperament zugunsten bloßer Schul-
meınungen vgl wa 1133; un: ften bleibt leider auch eın anderer Wunsch der
nach reicherer Benutzung der liturgischen und patristischen Quellen! Die Frucht-
barmachung tür das Leben des einzelnen W1€E auch das der Gemeinschaft zeıgt eınen
erfahrenen Ge1istesmann (etwa 1n den Auslassungen ber die Gaben des Heıiligen
eistes der MI1t ertreulıchem Zupacken das konkrete Leben einzufangen weiß. Als
beispıe after Beleg Die christliche Liebe Die Kindererziehung Christus 1im
Heım, das sind die Kapitelüberschriften, denen dıe Ehe behandelt WIrd. Eın
Bu also, das nıcht 7zuletzt auch dem Prediger und Katecheten hıltreich se1in ird.
Eıner allentalls notwendig werdenden Neuauflage sollte INnan allerdings noch eın
Durchfeilen der Übersetzung angedeıihen lassen. S1e 1St. 1mMm allgemeinen ZuL, ber
Her als ZuLt führt die nıcht restlose Vertrautheit mMit der theologischen Sprechweise
teils irreführenden Formulierungen (etwa Christı yöttliche „Persönlichkeit“,
59), te1l Übersetzungen, die das Verständnis über Gebühr erschweren: „Un-
klarheiten“ des Glaubens (statt Dunkel; 40) eucharistisches „Ratse (statt Myste-
rıum; 114) „Inbrunst“ als Übersetzung VO:  e} devotio, 132 176, un dergl mehr.

Stenzel

Wegena C B Heıls Das Heilswerk Christı un! die VIirtus divına ın
den Sakramenten esonderer Berücksichtigung VO:  3 Eucharistie und Tautfe.
(Liturgiewissenschaftliche Quellen und Forschungen, 33) 80 (XV 128 S
Münster 1958, Aschendorf#. 9.80 Dıe Herausgeber der Sammlung n
Zur Einführung A (V) „(Des Verft.) Arbeit scheint unls brauchbare Bausteine für
einen Weiterbau un: teilweisen Umbau des Werkes VO:  3 Odo Casel bereıt-
zustellen.“ Man LULT sıch nıcht schwer, diese saubere, sorgfältige Arbeıit anzuerkennen

ber yäbe er diesem Buch nıchts loben als 1Ur dieses: da{fß eın Bene-
diktiner VO'  3 Marıa Laach einem zentralen Thema der theolo ischen Arbeit
Casels Stellung nımmt, dafß ein „teilweiser Umbau“ ın den O1 tkreıs rücken

ann, ann 1St das allein schon allen Willkomms und Dankes wert! Denn da{ß die
Abtei das Vermächtnis eıines ihrer grofßen Söhne MIi1It vorbildlicher Treue pflegt, 1St
offenbar; WeNnNn 1U  e VOon iıhr A4aUus eın Nachdenken in posıtıver Kritik yeschieht, dann
steht hoffen, da{f aus der Auseinandersetzung aller anımose Unterton verschwin-
det, den gelegentlich vernehmen inNnan vielleicht Sar nıcht einmal die feinsten
Ohren brauchte. S0 1St das Thema des Buches aufgefalßt In Anlehnung die

akramententheologie des Aquınaten spekulatıv Möglichkeit, Raum und Weise
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E erHei gegenwart zu zeigen, für die Sakramente im allgemeınen (9—53) un

aristie und Taufe ım besonderen S4—86); nıcht aber sollen die V O:  a Casel
seiner Mysteriengegenwart bereits gyesammelten Zeugnisse us Schrift,

tu B1C und Vätern noch einmal aufgeführt un (1im Siınne eıiner posıtiven heo-
auf ihre Iraoweıte yeprüft werden. Dafür bıldet den Abschlufß der Arbeıt

N 19) eine Konfrontierung der 1n en beiden ersten Teilen SCWONNECHNCN Ergeb-mıt den Anschauungen Casels unter spekulativer Rücksicht. Die Gedanken-
&l ührung der beiden ETStTEN Teıle 1St ausgezeichnet durch Tiefgang W1€e auch durch

Z}e!st_reb%gkeit un Klarheit. Die Menschheit Christi als instrumentum conıunctum
Inıtatıs durch S1e wirkt die VIrtus divina das Heiıl der Menschen und be-

‚an a AB c ündet damıt eine Raum und Zeıt transzendierende Vvirtus „sempiterna“ des Heils-
rks Christi un seıiner Heıilsakte ım einzelnen. Gegenwärtig Sakrament wirdso nicht 1Ur der Christus ASSUS, sondern die Dassı10 Christ]. Eucharistie und Taute

nd zweıtellos die Sakramente, A denen sıch diese Thesen ausweısen mussen undenen S1E 1n ihrer Fülle leichtesten belegbar sind Der drıtte eil sichtet, w1€e
reits gesagt, diese Thesen auf die Posiıtionen Casels hın Man wird n mussen:

ne einhellige un aut diesen Tıtel hın sıch auferlegende Interpretation der 1er CHEtE>
cheidend ın Frage stehenden "Thomastexte oibt es nıcht. Es 1sSt des erf. u Recht,

C A dem damıiıt gegebenen Spielraum Gebrauch 7, machen und Thomas AUSZU-
egen, daß ine optıimale Vereinbarkeit mı1t der hese VO der Mysteriengegenwart
erauskommt. Stellenweise 1St INa  — allerdings weniıger V OIl diesem stillschweigendenaber doch Sar nıcht verhohlenen) AprıorI1 angetan dort nämlich, CS UM) die

seinandersetzung mMit den zeitgenössischen utoren geht, die kritis C::15elıen oder standen; 1er 111 doch 1n mancher Zurückweisung einer erıschen
gumentatıon eın I} WIr: apologetischer Ton durchschlagen, VO  w} dem

uch ertreulicherweise treı 1ST. Wer weıfß, W as für lange verfestigte
onten autfzulockern diese Studıie sıch erfolgreich bemüht, wırd ber auch das LUr
en feststellen und ıcht als 'Tadel meınen. Druckfehler sind, Ww1e sıch gehört,elten. Auf einen, den 1an eım Lesen vielleicht nıcht yleıch stillschweigend Ver-

ESSCIL, se1 hingewıesen: 34 mMu: es heißen „denn 1es nı diese)
ehört ZU Wesen e1nes Sakraments“. SteHZEE:
Wallace, S Calvın’s Doctrine ot the Word and Sacrament. 80 (ZIL u.

Edinburgh 1953 Olıver and Boyd Durch eın bedauerliches
ersehen ist CS Erst jetzt möglich, dieses schon VOTL sechs Jahren erschienene Werk

zeıgen. Sorgsam und austührlich geht dem Verständnis VO  - Wort un
rament und ihrem Verhältnis zueinander un ZUr Offenbarung (sottes nach

TEn Ei erster Teıl (Kap 1—95) behandelt das Wesen der Offtenbarung 1m Verständn1s  CDie Offenbarung des Alten un: des Neuen Testamentes werden u
dann in ihrer substantiellen un tormellen Einheit dargestellt Höhe

inzige Mitte der Oftenbarung 1St Christus. Der Zzweıte eıl (Kap 62271 8) be-
dann Wort und sakramentales Zeıichen als dıe Gestaltmittel, 1n denen Gottes

ffe arung an die Menschen der Kırche velangt. Eıne Fülle VO  i wertvollen Einzel-
ungen bemüht sich, die Bedeutungstiefe des gepredıigten un geschriebenen

S swortes, ber uch der Sakramente VO' Taufe nd FEucharistie erheben. Eın
ames Schlußkapitel stellt die Kiırche als die häre der sakramentalen Hand-

So reichhaltig uch die Werke Ka v1ins selbst als Belege tür seıne
en heranzieht, iindet INa  w} erstaunlicherweise fast keine Sekundärliteratur

Kr Semmelrothjedenfalls nıcht zıitlert.
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